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  Du hast nichts zu erhoffen,


  wenn du blind bist gegenüber jenem Lichte,


  das nicht vom Sinn der Dinge herrührt.
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  Abrupt hielt er in seiner Haltung inne und schloss die Augen. Die Gespräche der Mitglieder, die sich im Saal befanden, wurden aus seinen Gedanken weggefegt. Die Zeit um ihn herum schien anzuhalten. Er spürte den Schein, das Licht. Es war nur schwach wahrzunehmen, aber er fühlte es unverkennbar in seinem Geist – wie eine Flamme, die nach ihm rief. Endlich! – die Suche hat ein Ende. Seine grünen Augen öffneten sich. Die Ordensmitglieder warfen ihm fragende Blicke entgegen, denen er mit einem finsteren Grinsen begegnete. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Dann setzte er die Unterhaltung mit den Hohen Meister fort …
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  London, England


  


  »Noch ein Raubzug«, murmelte Reja. Es würde nicht der Letzte gewesen sein, aber vorerst hatte Antonio ihr zugesagt, ihr keine weiteren Aufträge in London zu erteilen. Nur noch diesen einen. Dann wäre sie verschwunden.


  Sie lag flach auf dem Hochhausdach gegenüber dem Hintereingang des British Museums. Von hier aus erhob sich das gläserne Gewölbe des Museums, wie die Kuppel einer anmutigen Kathedrale, beeindruckend schön.


  In der Finsternis war die Diebin auf dem Dach kaum zu erkennen, nur ihr blondes Haar und das vom Nieselregen feuchte Gesicht glänzten verräterisch in der Nacht. Doch in der schwindelerregenden Höhe würde sie mit ziemlicher Sicherheit keiner erkennen können, denn in keinem der umliegenden Bürogebäude brannte Licht. Langsam erhob sie ihren Oberkörper. Mit ihren schwarz behandschuhten Fingern tastete sie zwischen dem nassen Kies auf dem Hochhaus nach ihrem Fernglas, um auf Odile zu warten, die jeden Moment eintreffen müsste. Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen und blickte durch das Visier, um die Skyline halb Londons im dichten Morgennebel zu mustern. Nur kleine Lichter, die die Stadt zum Glühen brachten, durchbrachen die wabernden Nebelschwaden. Mit Sicherheit wird Kathy London vermissen, wenn wir morgen die Stadt verlassen, dachte sie. Aber es muss sein. Mein Auftrag ist dann erfüllt.


  Es begann bereits zu dämmern, sodass sich der gespenstische Nebel langsam lichtete und der Diebin nicht mehr viel Zeit blieb, bis der Tag anbrach.


  Sie senkte das Fernglas auf die Straße unter sich und beobachtete nun den schwarzen Schatten, der geschickt von einer Laterne zur nächsten sprang und alles genau auskundschaftete. Endlich! Ohne lange zu zögern, verschaffte sich der wendige Schatten ungesehen Eintritt in eines der Fenster der ersten Etage des Museums. Odile war so schnell, dass die Außenkameras sie nicht filmen konnten, aber Reja konnte gesehen werden. Deswegen blieb ihr nur die Möglichkeit über das Dach in das Museum zu gelangen.


  Um sich zu vergewissern, dass sie keiner auf dem Hochhaus beobachtete, drehte sie ihren Kopf mit dem Fernglas in alle Richtungen und konnte zu ihrer Erleichterung niemanden ausmachen. Aber sicherheitshalber zog sie nun ihre Kapuze über ihr zu einem Zopf zusammengebundenes Haar, bevor sie das Fernglas beiseite legte und sich aufrichtete.


  Als sie stand, griff sie nach ihren Recurvebogen auf dem Rücken und zog einen Pfeil aus ihrem Seitenköcher, den sie in die Auflage einlegte. In einer anmutigen Haltung versuchte sie, präzise auf die besprochene Markierung zu zielen, die sie mit Odile ausgemacht hatte. Dabei kniff sie ihre Augen leicht zusammen, um genau den Fensterrahmen anzuvisieren, während sie die Sehne mit dem Pfeil geschmeidig bis auf ihre Lippen zurückzog. Als ihre Finger den Griff des Bogens ruhig umschlossen und nicht zitterten, ließ sie die Sehne los. Blitzschnell nahm der Pfeil mit dem Drahtseil am Ende seinen Lauf und traf den breiten Fensterrahmen. Sie griff erneut nach dem Fernglas und blickte auf ihr Ziel.


  Besser hätte ich den Rahmen nicht treffen können. Die Diebin schmunzelte erleichtert dem Fenster entgegen. Reja wusste, dass sie nachts mit ihrer hell schimmernden Haut wie ein Engel wirkte. Doch wer genau hinsah, musste auch die Gefährlichkeit erkennen, die in ihren Augen funkelte..


  Odile gab ihr ein zufriedenes Winkzeichen und kümmerte sich um die Befestigung des Seils, bevor sie sich mit der Dunkelheit im British Museum vermischte. In der Zwischenzeit band Reja den Bogen auf ihren Rücken und hängte sich das Fernglas um. Den Draht fixierte sie mit einer Seilbefestigung und einer Kausche an einem stabilen Betonmast auf dem Dach und kontrollierte zweimal, ob das Seil auch durchhing, um ihr Gewicht zu tragen. Zufrieden nickte sie und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Mit einem Karabinerhaken klinkte sie den Klettergurt an das Seil, das sich über die Straße zog, und lief auf die Kante des Hochhauses zu.


  Als sie davor stand, holte sie tief Luft. Zum Glück hatte sie keine Höhenangst – nicht mehr – aber es war eine beträchtliche Höhe, als sie über ihre Stiefel hinabblickte und die Laternen auf der Straße ihr entgegen flimmerten. Sie befand sich mindestens fünfzehn Stockwerke über der Hauptstadt. Der Ausblick war so überwältigend schön, dass sie für einen winzigen Moment die Augen schloss und den Wind, der ihr Strähnen über das Gesicht strich, in sich aufsog. Ein kühler Herbstgeruch strömte ihr entgegen. Hier oben fühlte sie sich sorgenlos und frei. Sie liebte das Kribbeln in ihrer Magengegend, wenn sie auf einem Hochhausdach weit über der Stadt stand, weil es ihr ein unbeschreibliches Gefühl von Freiheit verlieh.


  Als sie ihre Augen öffnete, tastete sie mit ihren Blicken die Straße unter sich ab und bemerkte nur zwei flackernde Scheinwerfer. Kaum waren sie um die nächste Hausecke verschwunden, nahm sie mit zwei Schritten Anlauf und stieß sich kräftig von der Kante des Daches ab. Möge das Spiel beginnen! In Windeseile rauschte sie, wie ein schwarzer Vogel, unerkannt durch die Nacht. Die eiskalte Luft stach ihr ins Gesicht und kitzelte in ihrer Nase, dass es ihr Tränen in die Augen trieb, die sie schnell wegblinzelte. Im Rahmen des großen Glasfensters, das Odile geöffnet hatte, fand sie sicheren Halt und trat ein.


  »Geschafft.«


  »Toller Schuss. Julien wäre stolz auf dich«, lobte Odile ihre Freundin.


  Während sie sich von dem Gurt befreite, spürte sie, wie das Rauschen des Adrenalins in ihren Blutbahnen abflaute und sie frei durchatmen konnte. Rejas helles Gesicht blickte nun gespannt zu Odile, die ihr ein Lächeln schenkte.


  »Ich weiß.« Für einen winzigen Moment stieg der Diebin die Röte ins Gesicht, als Odile von Julien sprach. »Wo müssen wir lang? Viel Zeit bleibt uns ja nicht mehr.«


  »Immer ruhig bleiben, Reja. Alle Kameras sind aus – hier!« Odile zog einen Gebäudeplan aus ihrer schwarzen Tasche und fuhr mit dem Zeigefinger auf einer rot markierten Linie entlang. »Also, wir müssen noch eine Etage tiefer, dann an den Museumsräumen des Alten Ägyptens vorbei und anschließend durch die Eingangshalle Richtung Bibliothek. Unmittelbar am Ende dieses Ganges ist die Tür, die wir aufbrechen müssen. Der Rest wird ein Kinderspiel, du wirst sehen.« Odile lächelte dabei amüsiert. Ebenfalls schwarz gekleidet, fasste sie sich ans Kinn und begutachtete den Lageplan, um für sich alles noch einmal genauestens durchzugehen. Ihr hübsches Gesicht wurde von einer schmalen Falte zwischen ihren Augenbrauen durchzogen, als sie die rote Linie mit ihren Augen abfuhr. Sie nickte zu sich. Dabei schimmerte ihr Piercing über dem Nasenbein wie silberne Perlen. Dann sah sie zu Reja auf. »Es kann losgehen. Folge mir!«


  Mit rasender Schnelligkeit zog Odile Reja am Handgelenk durch die Gänge und über die Treppen des Museums, runter in die weiße Eingangshalle mit der riesigen Kuppel. Für einen winzigen Moment musterte Reja das Glaskunstwerk, das sich hell vor dem Nachthimmel widerspiegelte. Doch nicht lange und Odile wies sie an, schneller zu rennen. Wie auf Katzenpfoten sprinteten sie durch die verlassenen Gänge des Staatsgebäudes, sodass kein Ton, außer denen ihrer eigenen Atemzüge, zu hören war.


  Endlich wurde Odile mitten im Gang langsamer und hielt auf eine graue Tür zu, die von weitem beinahe einer ganz gewöhnlichen Bürotür glich. Der Gang war fensterlos. Nur die Fluchtwegleuchten spendeten grünes Licht, um schemenhafte Umrisse anderer Türen links und rechts der Diebinnen erkennen zu lassen. Die Stahltür, vor der sie stehen blieben, war äußerst massiv und mit zwei Schlössern versehen. Eigentlich unmöglich, sie aufzubrechen. Doch was war schon unmöglich, wenn sie beide selber nicht mehr zum Möglichen zählten?


  Reja tastete sofort nach den Schlössern und vergewisserte sich, dass die Kameras und Alarmanlagen auch wirklich ausgeschaltet waren. Denn sollte das, was nun kommen würde, gefilmt werden und in die Presse gelangen, würde es die Menschen in Angst und Schrecken versetzen. Und leider war es schon dreimal vorgekommen, dass sie gefilmt wurden, weil Odile geschlampt hatte. Doch es waren keine roten Lichtchen zu erkennen, als Reja aufblickte.


  Gut, soweit müsste Odile ihre Arbeit sorgfältig ausgeführt haben. Unvorstellbar, wenn sie uns bei meinem letzten Raub in London fassen würden … Ach, lächerlich. Bisher ist es der Polizei kein einziges Mal gelungen. Wieso also jetzt? Innerlich musste die junge Frau kichern bei der Vorstellung, sich von der Polizei aufgreifen zu lassen.


  »Okay, dann leg mal los. Müsste ja wieder ein Klacks für dich sein. Da hat der Louvre eine weitaus größere Schwierigkeit dargestellt mit den nervigen Scangeräten. Aber …« Odile ging vor den Schlössern leicht in die Knie. »… Wenn ich das hier so sehe, dürfte außer dem Scan und den zwei Kombinationsschlössern kein Problem dabei sein. Ich hoffe für dich, dass es dieses Mal auf Anhieb klappt.« Odile stemmte ihre Hand in die Hüfte. Sie drehte sich mehrfach unauffällig um, was Reja aus der Ruhe brachte.


  »Es wird auf Anhieb klappen, Odile. Ansonsten müssen wir eben zu Plan B greifen. Was ich nur sehr ungern tun möchte«, sprach Reja leise. »Wartet er schon draußen auf uns?«


  »Ja, alles ist so weit vorbereitet. Gleich danach fahren wir zu Antonios Mittelsmann und geben das Buch ab. Dann leg mal los. Ich schau gerne zu.«


  Reja nickte.


  Mit einem Lächeln wich Odile zur Seite und lehnte sich an die Wand neben der Tür. Mit ihren smaragdgrünen Augen verfolgte sie jede Bewegung ihrer Freundin, die nun eine sichere Haltung einnahm, um einen festen Standpunkt zu finden. Der Recurvebogen auf ihrem Rücken schmiegte sich jeder ihrer Bewegungen an. Es war für Reja immer ein gutes Gefühl, ihn als Sicherheit mit sich zu tragen.


  Konzentriert auf das erste Schloss mit den Drehcodes spürte sie ihre Kraft und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf den Zahlendreher. Mit ihrer Gedankenkraft versuchte sich Reja in das Innere des Schlosses zu vertiefen, bis sie das Metall, die Verriegelung, mit ihren Augen spürte und leicht blinzelte. Die Wärme und Schärfe durchzog ihren Blick, mit einem unmerklichen Knacken zerbröckelte das Innere des Tresorschlosses und zugleich auch die Verriegelung der Tür. Der Mechanismus zerfiel praktisch zu Staub. Optisch veränderte sich rein gar nichts, denn die Tür wurde nicht äußerlich demoliert. Man vernahm nur ein leises Knirschen, wie von Kies unter Schuhsohlen. Vermutlich würden in ein paar Stunden die Wachleute rätselnd vor der Tür stehen, bis sie auf die Lösung kamen. Oder sie kämen nie auf die Lösung – wie meistens. Bei dem Gedanken stahl sich ein vergnügtes Lächeln auf Rejas Lippen. Beim zweiten Schloss allerdings wurde es schon schwieriger. Es war viel massiver und mit einer sehr robusten Stange im Türrahmen verankert. Reja strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr und holte tief Luft. Diesmal würde sie mehr Kraft brauchen. Die Genugtuung, Odile wieder dabei zusehen zu lassen, wie es mir heute misslingt, werde ich ihr nicht geben.


  Erneut konzentrierte sie sich auf das Schloss und ertastete mit ihrem Blick die massive Stange in der Tür. In ihren Gedanken konnte sie fast mit den Fingerspitzen das schwere, kalte Metall spüren, das sie mit Gewalt bewegte. Mit einem Ruck gab es einen unüberhörbaren Knall, dass sie glaubte, es geschafft zu haben. Ihre Haltung lockerte sich. Dennoch strich sie mit ihren Fingern über den Nasenrücken, wie sie es meistens tat, wenn sie angespannt war.


  »So, die Schlösser sind geknackt.« Reja sah zu ihrer Freundin, die plötzlich einen Blick über ihre Schulter warf, dass ihr braunes lockiges Haar mitwirbelte.


  »Was ist? Du machst mich ganz nervös mit deinen Blicken. Ist da was, das ich wissen sollte? Funktioniert es heute nicht?«


  »Oh, ähm, nein … Der Bann müsste noch halten, aber er muss erneuert werden – unbedingt sogar. Ich hab nur das Gefühl, wir werden beobachtet. Ich kann eine Aura spüren.«


  Odile konnte vermutlich fühlen, wie irgendwo etwas um das Gebäude schlich. Doch Reja war abgelenkt von dem Zauber, der sich langsam aufzulösen drohte. Sie zog ihren Jackenärmel zurück und blickte kurz auf ihren Unterarm mit der Tätowierung. Das Tattoo war nur etwas verblasst, aber noch sichtbar. Dann sah sie zu Odile auf und beobachtete, wie diese ihre Stirn krauszog. Dabei schloss sie ihre Augen, um die Aura wieder wahrzunehmen.


  »Kann nicht sein. Vielleicht bildest du es dir auch nur ein. Die Kameras sind aus und kein Personal ist hier. Vor sechs betritt niemand das Museum.« Sie streifte den Jackenärmel wieder zurück. »So, Madame, der Scan. Beeilung!«


  Rasch öffnete Odile die Augen. Hoffentlich nahm sie die Aura nicht mehr wahr. Vielleicht war es nur ein Tier gewesen. Mit einer wirschen Handbewegung, dass sie sich sputen sollte, widmete Reja sich wieder der Tür. Jede Sekunde zählte. Die Nacht war ihr Feind. Mit Odiles Tattoo konnte sie sich zwar in der Finsternis aufhalten, ohne von ihm gefunden zu werden, jedoch gab es keine Garantie, dass es ewig hielt.


  »Okay, warte, dürfte nicht lange dauern.« Odile bewegte ihre Finger kreisend durch die Luft, nahm den Schreibblock, auf dem ein geschwärzter Handabdruck abgebildet war, und legte dann ihre Finger haargenau darüber. Kurz glühte ihre Hand auf. Odile war von klein auf eine Hexe, die über viele Zauber verfügte, die ihre Mutter sie gelehrt hatte. Unter anderem beherrschte sie die Wandlungsmagie – einen Zauber, sich an Körperteile anderer Menschen anpassen zu können, doch nur für ganz kurze Zeit. Immer wieder staunte Reja über die Fähigkeiten ihrer begabten Freundin, schließlich begegnete man nicht jedem Tag einer Hexe.


  Nachdem sie den Handabdruck synchronisiert hatte, legte Odile ihre Hand flach auf das Scanpad. Es leuchtete grün auf.


  Vor Aufregung bemerkte Reja zunehmend ihre klammen Hände, die sie, um sie zu beschäftigen, über ihre Stirn fahren ließ.


  Odile drehte nun den Hebel der Tür um und zog mit ihren zierlichen Armen daran, doch die Tür öffnete sich nicht. Sie zog stärker.


  »Verdammt, warum geht das nicht!«, schimpfte sie und zerrte dabei immer heftiger an dem Stahlgriff. »Nicht, dass es schon wieder passiert ist! So ein verdammter Mist! Ausgerechnet jetzt! Ahr!« Sie drehte sich zu Reja um. »Wahrscheinlich hast du die Schlösser nicht richtig außer Gefecht setzen können, wie schon im Louvre!«


  »Aber … Das kann nicht sein, unmöglich … Ich habe gespürt, dass sie zerbrochen sind.« Und wenn sie nicht vollständig zerbrochen sind? Reja überlegte und zog ihre Augenbrauen zusammen, um alles noch mal in Gedanken durchzugehen.


  »Uns bleibt aber nicht ewig Zeit zum Grübeln. Also Plan B! Mach schon!«, kommandierte Odile, während sie mit verkrampften Fingern, als würde sie vor Ärger am liebsten jemanden anfallen wollen, vor der Stahltür auf und ab lief.


  »Ich weiß nicht, Odile …« Jetzt steigerte sich Rejas Nervosität immer mehr. Sie schluckte hart. Für sie war Plan B immer ein Plan gewesen, den sie nie hatte umsetzen wollen. Es beruhigte sie nur immer, dass er existierte.


  »Wie, du weißt nicht? Komm schon, Reja. Was ist dir lieber? Hier von der Polizei erwischt zu werden und für Jahre hinter Gittern zu landen, nach der langen Liste an Raubzügen, o


  Reja blickte in Odiles grüne Augen und nickte. »Okay, okay. Ich mach ja schon!« So richtig wohl war ihr nicht bei der Sache, aber ihr blieb keine andere Wahl. »Obwohl ich den Plan hasse. Das weißt du.« Sie ging wenige Schritte zurück, Odile ebenfalls, und sammelte ihre Gedanken. Dieses Mal muss es klappen. Konzentrier dich!


  Reja schloss die Augen, um ihre Kraft zu bündeln und sich gedanklich auf die schwere Metalltür zu fixieren. Nur die Tür! Es gibt nur die Tür! Im nächsten Moment öffnete sie schnell ihre Lider, sodass ein heftiger Impuls ihrer Gedanken wie eine Druckwelle zum Metall drang. Ein leiser Aufschrei war von Odile zu hören, als sie die Druckwelle in der Luft sah und auf ihrem Körper spüren konnte. Mit einem entsetzlich lauten Krachen flog die massive Stahl aus den Angeln, bis nur noch ein leises Krächzen zu hören war, als die obere Metallecke am Rahmen entlangschrammte.


  »Hervorragend! Warum nicht gleich so. Hätte uns wirklich viel Zeit erspart«, stellte die Hexe nickend fest.


  Reja warf ihr einen grimmigen Blick zu. Für sie war es nicht ‚hervorragend‘, schließlich wollte sie keinesfalls Schaden anrichten. Und das Disaster vor ihr war mehr als nur ein kleiner Sachschaden. Seufzend folgte sie Odile.


  Beide gingen durch den Türrahmen und fanden das alte chinesische Buch aufgeklappt unter einem Glaskasten, inmitten des kleinen Raumes, liegen. Die Blätter des Buches waren bereits vergilbt, die Schrift nur schwer leserlich und der Einband brüchig, aber es sah sehr wertvoll aus, wie die Diebin bemerkte. Mit einer Berührung zerschmetterte Odile den Glaskasten, fegte die Scherben beiseite und holte das große Pergament hervor. Kurz hielt sie ihre Nase über die spröde Seite, um das alte Papier zu riechen. Dann klappte sie das Buch zusammen und verstaute es sicher in einer Rolle in ihrem Rucksack.


  »Was? Ich mag den Duft von altem Papier.«


  Reja schüttelte den Kopf. Danach rannte sie mit ihrer Hexenfreundin los, um den Einbruchsort zu verlassen. Zügig sprangen sie mit der Beute über den Schutthaufen und liefen durch die Gänge zurück zum Fenster, durch das Reja eingebrochen war. Dann seilten sie sich unbemerkt an der Hausfassade ab, sprangen auf den Fußweg und rannten zur Malet Street – zum Treffpunkt mit Julien. Die letzten Sterne kämpften sich zwischen dem grauen Wolkenmeer am Himmel durch, als Reja aufsah. Kühler Nieselregen legte sich auf ihr Gesicht.
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  »Endlich. Das Spiel ist zu Ende, Odile. Auch wenn ich mir nicht erklären kann, warum meine Kräfte beim ersten Versuch versagt haben. Aber zum Glück war es unser letzter Raubzug in London. Ich glaube, ich werde für ein paar Wochen eine Pause einlegen, um meine Kräfte zu schonen – vielleicht fehlt mir nur etwas Erholung«, sprach Reja im Rennen zu Odile, deren grüne Augen ihr entgegen funkelten.


  »Du schwächelst, Schatz. Wir müssen herausfinden, woran es liegen könnte.« Die linke Augenbraue von Odile zog sich hoch. »Wahrscheinlich strengt dich dieser Job zu sehr an und du brauchst wirklich eine Pause. Doch leider ist das Spiel noch lange nicht zu Ende. Antonio sprach von weiteren Aufträgen.«


  Reja stockte der Atem und sie wäre fast stehen geblieben, als sie die Worte verstand. »Aber wieso? Er wollte mir …« Die Diebin hielt im Satz inne, als sie ein leises Knirschen wahrnahm.


  Plötzlich waren, wie aus dem Nichts, Schritte zu hören. Schwarze Schatten tauchten zwischen den Bäumen, die die Straße umsäumten, auf. Reja bemerkte sie, als sie sich umsah. Nein!


  »Was zum …«, hörte sie Odile keuchen, die sich ebenfalls umwandte. »Scheiße! Lauf, Reja!«


  Die Schritte kamen immer näher. Sie blickte sich wieder um. Zwei bewaffnete Männer tauchten zwischen den Bäumen auf und rannten hinter den Diebinnen her, als hätten sie nur auf die beiden gewartet.


  »Wo ist Julien?«, keuchte Reja.


  »Drei Seitenstraßen weiter.« Odile wurde immer schneller, sodass Reja sich anstrengen musste, um mithalten zu können. »Ist das Tattoo schon aufgelöst?«, schrie sie ihr entgegen.


  Reja schüttelte beim Rennen ihren Kopf. Kurz musste sie Haarsträhnen aus ihrem Mund zerren, bevor sie ihr Handgelenk aus ihrem Jackenärmel zog, damit die Hexe sich selbst davon überzeugen konnte. Odile blickte ungläubig darauf.


  »Aber … Wie konnten sie dich finden?«


  »Keine Ahnung. Renn zu Julien!«, befahl Reja ihr. »Ich lenk sie ab.«


  »Nein, wir schaffen es noch, bevor –«


  Quietschende Reifen waren plötzlich zu hören und das Aufheulen eines Motors. Sie wurden von Scheinwerfern geblendet, die sich ihnen langsam näherten. Umzingelt wie die Mäuse in der Falle, rannten sie dennoch weiter auf das Auto zu. Reja stand die blanke Panik ins Gesicht geschrieben, als sie erneut einen Blick über die Schulter warf und ihre Verfolger erkannte.


  Das kann nicht wahr sein. Doch nicht jetzt! Wie konnte er mich finden? Sie stand doch unter dem Schutz von Antonio, unter dem Schutz der Cosa Nostra. Reja war Antonios beste Diebin, somit konnte er es sich nicht leisten, sie von ihm aufspüren zu lassen. Antonio bekam von ihr jedes Gemälde, jedes Schmuckstück oder wertvolle Buch , während sie im Gegenzug unter seinem Schutz stand, um nicht von dem Monster gefunden zu werden. Nur weil Reja in letzter Zeit mehr Fehler unterliefen, konnte der Mafioso sie nicht an ihn ausliefern. Und erst recht nicht Odile, die damit nichts zu tun hatte. In dem Moment fiel der jungen Frau nur eine Lösung ein.


  »Trennen!« Reja schluckte, atmete, keuchte. »Wir müssen uns trennen … trennen, Odile!« Als sie zu ihr blickte, nickte Odil. »Renn zu Julien. Ich lenk sie ab. Wir treffen uns später!«


  Sie wollte die Hexe unbedingt aus der Schusslinie halten, denn ihr waren sie nicht auf der Spur. Sie blickte zu dem Auto vor sich, das immer näher auf sie zufuhr. Ihr Blick schärfte sich. Ein Klirren war zu hören, als die Lichter der Scheinwerfer erloschen und die Frontscheibe des Wagens unter ihrer Gedankenkraft in tausend Scherben zersprang. Das Auto kam zum Stehen und ein lautes Fluchen war aus dem Wagen zu hören.


  Odile nutzte die Gelegenheit und bog schnell rechts in die nächste Seitengasse ein. Sie nickte Reja kurz zu und verschwand in der Dunkelheit.


  Als Odile sich mit der Finsternis vermischte, atmete Reja auf. Sie ist außer Gefahr.
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  »Ja, wir werden gleich im Anschluss die Ware abliefern. Sie müssten jeden Augenblick eintreffen«, sprach Julien und drückte an den Schaltern am Armaturenbrett herum, um die Klimaanlage einzuschalten und seine Finger zu beschäftigen. Blaue Lichter sprangen vor ihm an.


  »Perfetto. Haltet euch nicht zu lange auf. Ein neuer Auftrag wartet bereits. Ich erwarte euch drei in einer halben Stunde – wie vereinbart«, hörte Julien die raue Stimme dicht an seinem Ohr. Ein Husten folgte und Julien konnte sich schon denken, dass Antonio mal wieder beim Telefonieren rauchte. Er stellte sich vor, wie der massige Mafioso in seinem bequemen Ledersessel saß, die Beine wie meistens auf den Tisch ausgestreckt hatte und genüsslich an einer Zigarre zog. Sicher stand der nächste Drink nicht weit, den er sich in den frühen Morgenstunden genehmigen würde.


  »Wir werden dort sein.« Kaum hatte Julien den Satz ausgesprochen, dröhnte ein langes Tuten in sein Ohr. Antonio hatte aufgelegt. Er steckte das Handy in die Jacketttasche und lehnte sich entspannt im Ledersitz zurück. Sein Blick wanderte über die verlassene Gasse vor sich. Es waren bisher nur wenige Fußgänger oder Autofahrer zu sehen, denn es war Samstag. Und wenn er an den Gebäuden neben sich emporblickte, erkannte er ziemlich schnell, dass es Wohnheime für Studenten waren. Die Fenster waren mit Zeitungsausschnitten oder verwaschenen Vorhängen behangen und aus einem der oberen dröhnte ohrenbetäubend laute Musik, vermischt mit heiterem Stimmengewirr. Wie lang meine Studentenzeit schon her ist? Zu lange. Ein verträumter Ausdruck lag in seinem Gesicht. Die werden sich gleich volltrunken von der Studentenparty schlafen legen und vor Mittag eh nicht aufstehen.


  Er musste grinsen, d och plötzlich wandte er seinen Blick von dem offenen Fenster ab. Seine Aufmerksamkeit richtete sich nun auf eine dunkle Gestalt in der Gasse, die rasend schnell auf sein Auto zu rannte. Er richtete sich auf und kniff die Augen zusammen, um die Person zu identifizieren. Sie sind zurück. Sofort drehte Julien den Schlüssel neben dem Lenkrad um und startete den Motor. Die Scheinwerfer seines Mercedes sprangen an und beleuchteten das panische Gesicht von Odile, die mit einem Rucksack über der Schulter auf die Beifahrerseite zu hastete. Nicht verstehend zog Julien die Augenbrauen in die Stirn, als Odile die Autotür öffnete und in den Wagen sprang. Er schaute sich um, warf einen Blick in den Rückspiegel und fragte sich, wo Reja blieb.


  Die Hexe rang unkontrolliert nach Atem und las die Frage aus Juliens Gesicht ab.


  »Wir wurden … verfolgt.« Odile holte Luft, um weiter zu sprechen. »Reja und ich … mussten uns … trennen … Sie ist … in eine andere Richtung … gerannt. Wir müssen … sie finden.«


  Julien öffnete seinen Mund, um zu sprechen, blieb jedoch stumm. Wirsch fuhr er sich über die Stirn und grinste schief, als er glaubte, Odile würde scherzen.


  »Los!«
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  Um dem Auto auszuweichen, rannte sie nach links in eine unbekannte Seitengasse, wo bereits zwei Fußgänger auf dem Weg zur Arbeit waren. Mit verschlafenen Augen beobachteten sie die Verfolgungsjagd. Wie nicht anders geplant, verfolgten die Männer nur Reja. Aber so leicht würde sie es ihnen nicht machen. Nicht umsonst hatte sie mehr als fünf Jahre zusammen mit ihrer Nichte vor ihm flüchten und sich verstecken können. Um nun von ihnen gefangen zu werden? Nein, niemals. Ich gebe jetzt nicht auf. In einem gleichmäßigen Spurt rannte sie Richtung Tavistock Square Gardens.


  Als sie hinter einen Häuserblock gelaufen war, blieb sie dicht an einer Hausecke stehen, um nach Luft zu schnappen. Sie hörte die dumpfen Schritte der Verfolger und den aufheulenden Motor, während sich ihr Pulsschlag verdoppelte. Doch sie wagte keinen Blick um die Ecke, sondern versuchte für einen kurzen Moment tief ein- und wieder auszuatmen, bis sie weiterrannte. Kaum hatte sie die ersten Bäume des Parks erreicht, verstummten ihre Schritte, als sie über den gepflegten Rasen sprang. Wie ein schwarzer Schemen zog sie sich unter die Deckung eines alten Ahornbaums und blickte vorsichtig um den Stamm.


  Die Männer kamen näher, immer näher, und waren nur noch fünfzig Meter von ihr entfernt. Sie kniff ihre blauen Augen zusammen. Als sie sich wieder zurückzog, schaute sie zu den Ästen über sich auf. Ihr kam eine Idee. An einem niedrigen Ast hangelte sie sich mit den Armen hoch und stieß sich gleichzeitig mit ihren Stiefeln kräftig am Stamm ab. Inmitten des alten Baumes tauchte sie im dunklen Laub unter, sodass sie kaum noch zu erkennen war.


  Kurz nachdem sie sich mehrere Meter in den Ästen in Sicherheit gebracht hatte, rannten ihre Verfolger am Stamm vorbei und stoppten plötzlich. Sie zischte leise und blieb angespannt auf dem hohen Ast stehen, um sie zu beobachten. Sie behielt die Männer im Blick, die laut genug sprachen, um jedes Wort zu verstehen.


  »Sollte sie uns entwischt sein, erklärst du es Titus! Seinen Zorn möchte ich mir nicht noch einmal zuziehen …«


  Oh Gott, nein! Er hatte sie wirklich nach mehr als fünf Jahren wiedergefunden. Warum nur während des letzten Raubzuges? Ob Antonio doch seinen Deal gebrochen hatte? Aber nein, das konnte der Unterboss nicht machen. Vielleicht hatte er selber herausgefunden, wo sie sich aufhielt. Aber wie? Ich habe mich an alle Vorsichtsmaßnahmen gehalten. Und jetzt schickte er ihr sein Fußvolk auf die Fersen, weil bald der Tag anbrach und er sie nicht selbst holen konnte.


  Sie balancierte vorsichtig jeden ihrer Schritte auf dem Ast aus. Dann zog sie ihren Bogen vom Rücken. Wenn es sein musste, würde sie den beiden einen Pfeil durchs Herz jagen, ehe sie einen Mucks von sich geben konnten. Bisher hatte sie noch nie einen Menschen getötet, aber sie würde es tun, wenn es um ihr Leben ging. Unauffällig legte sie einen Pfeil auf, stützte sich mit der linken Schulter am Stamm ab und visierte den linken, blonden Mann an. Ein Blick zu ihr und er wäre tot, bevor er seinem Partner einen Hinweis geben konnte.


  »Jetzt sei kein Weichei, Jaro. Sie ist nur eine Frau. Weit wird sie nicht sein.«


  »Nur eine Frau?« Der Blonde mit den hellblauen Augen und den vielen Sommersprossen auf der Nase pfiff schrill aus. »Ja, nur eine Frau, der es gelungen ist, sich fünf Jahre vor dem Schatten zu verstecken. Vor dem Schatten, wohlgemerkt. Du solltest sie nicht unterschätzen und lieber Ausschau halten. Sie muss hier irgendwo sein.«


  Mit dem Ellenbogen stieß er den anderen an, damit er sich in Bewegung setzte.


  Ja, fünf Jahre hatte sie sich geschickt verstecken können. Jede einzelne Bewegung in ihrem Leben war sie in ständiger Vorsicht gewesen, um nie bemerkt zu werden und für ihn von der Bildfläche zu verschwinden.


  Seit mehreren Jahren war der Aswang, Titus Clermont, nun schon hinter Reja her, denn sie war eine Diwata – ein Wesen des Lichts. In sich trug sie das reinste Licht der Natur, das ein Aswang brauchte, um sich am Tag frei bewegen zu können. Ohne das Licht einer Diwata würde ein Schattenmeister in der Sonne verbrennen. Er war schließlich ein Wesen der Nacht. Was ihr es als Diwata, unmöglich machte, in der Nacht ihr Appartement zu verlassen, denn ihr Leuchten war verräterisch und konnte von den Aswangs wahrgenommen werden. Sie konnten es förmlich spüren. Nur am Tag hatte sie ihre Ruhe und konnte sich frei unter den Menschen bewegen, da der Aswang sie dann mit seinen Schatten nicht aufspüren konnte. Odiles Tattoo war ihr einziger Schutz in der Nacht, weil es ihr Leuchten mit einem alten magischen Bann überdeckte. Nur um die Raubzüge für die Cosa Nostra auszuführen, ließ sie sich von ihrer Hexenfreundin den Bann anlegen, der höllisch schmerzte und deren Wirkung bedauerlicherweise nur kurz anhielt. Der Zauber wirkte höchstens zwei bis drei Tage, länger nicht. Wenn sie keine Aufträge von Antonio erhielt und der Bann nicht auf ihr lag, verkroch sich Reja mit ihrer Nichte, Kathy, nach der Abenddämmerung in ihrem Appartement, um den Schatten – seinen Schatten – nicht zu begegnen, die der Aswang nachts durch die Gassen schickte. Es war eine Bestrafung, wie man sie sich schlimmer nicht vorstellen konnte.


  Sie war eine Verdammte.


  Das Aufheulen eines Motors schreckte sie auf. Sie ließ den Bogen sinken, als sie bemerkte, wie die Männer sich zunickten und mit schnellen Schritten den Park verließen. Erleichtert atmete Reja auf. Sie gehen weiter. Also haben sie mich nicht bemerkt. Sie verstaute den Bogen wieder auf ihrem Rücken und ging in die Knie. Der Ast unter ihren Füßen knarrte, die Blätter raschelten auffällig. Sie biss sich auf die Zähne und hoffte, ihre Verfolger hätten die auffällige Bewegung nicht bemerkt. Zu ihrem Glück sah sie, wie die Männer weiter aus dem Park liefen. Das war mehr als knapp. So, jetzt heißt es warten. Danach muss ich mit Kathy schnellst möglich die Koffer packen und London verlassen. Die Schule kann sie heute nicht mehr besuchen. Sie kann sich nicht einmal von ihren Freunden verabschieden …


  Traurig seufzte sie. Weitere fünf Minuten verharrte die Diwata auf dem Ast und wartete, während sich ihre Gedanken bereits um den Umzug drehten. Die Vorstellung, Kathy mitzuteilen, dass sie noch heute London verlassen würden, gefiel ihr überhaupt nicht. Aber ich kann nicht anders. Sie sind mir so dicht auf den Fersen wie noch nie. Nicht lange und er wird nachts höchstpersönlich vor meiner Appartementtür stehen. Sie schluckte bitter, als ein Schauder ihren Rücken herunterlief, den sie nicht unterdrücken konnte. Der Gedanke machte ihr Angst. Es gab nur wenige Momente, in denen sie sich sicher fühlte, meistens, wenn sie bei Julien war. Aber Julien war gerade nicht da, was sie verunsicherte und nicht klar denken ließ. Sie begriff, dass sie sich der Situation allein stellen musste.


  Sie blickte auf die Armbanduhr. Es war halb fünf morgens. Langsam färbte sich der Himmel heller, der Nieselregen hielt weiterhin an, trotzdem wurde die Nacht allmählich vertrieben. Nicht mehr lange: Sobald die ersten Sonnenstrahlen die Dämmerung ablösten, war Reja in Sicherheit. Als sie auf das Tattoo blickte, bemerkte sie, wie es zusehends verblasste und sich in ein helles Grau verfärbte.


  Eine weitere Viertelstunde verging, bis sie langsam aus ihrer Deckung aufstand. Der Ast wippte unter ihren Stiefeln wie ein Sprungbrett und scheuchte Vögel auf, die grell aufschreiend aus ihren Nestern flüchteten.


  »Leise«, zischte Reja und hangelte sich danach langsam herunter. Auf dem letzten Ast blickte sie sich noch mal im Park um. Niemand. Es herrschte eine Totenstille. Plötzlich bemerkte sie einen Hasen, der am Stamm des Baums vorbeihuschte, stehen blieb und lauschte, bis er gemächlich weiterhüpfte. An ihm konnte sie ablesen, dass keine Gefahr drohte und die Männer tatsächlich verschwunden waren.


  Vorsichtig wie eine Raubkatze sprang sie vom Ast und landete im weichen Gras. Sie setzte unbemerkt einen Fuß vor den anderen, während sie sich weiterhin überall umblickte. Immer schneller werdend rannte sie auf die Straße zu, um den Park zu verlassen und Julien und Odile zu informieren.


  Sie hatte wenige Meter zurückgelegt und vor Erleichterung aufgeatmet, als sie jemand unerwartet am Arm zurückzog. Was?! Reja keuchte auf. Geschickt wandte sie sich um, um demjenigen, der sie festhielt, mit Schwung ihre Faust ins Gesicht zu schlagen. Doch ihre Hand wurde schnell abgeblockt und mit einem Stoß abgewehrt, der sie nach hinten taumeln ließ. Erschrocken blickte sie in zwei dunkle Gesichter, die von Schatten überzogen waren. Ein Schnalzen war zu hören.


  »Haben wir dich, Diwata.«


  Sie richtete sich auf und zog dabei ein Messer aus ihrem Stiefel, womit die Verfolger nicht gerechnet hatten, und befreite sich aus dem Griff. Der Moment verschaffte ihr Gelegenheit, Abstand von ihnen zu gewinnen.


  »Das glaube ich wohl eher nicht«, fauchte Reja ihnen entgegen. Sie nahm eine Angriffsposition vor den Männern ein und umfasste sicher den Griff des Messers. Hätte sie keine Handschuhe getragen, wäre ihr vermutlich das Messer vor Angstschweiß aus der Hand geglitten. Aber sie wollte sich nicht kampflos ergeben – das gab ihr Stolz nicht her.


  »Sie will noch spielen, Jaro.« Ein dunkles Grinsen huschte über das Gesicht des größeren Mannes mit den dunkelbraunen kurzen Haaren. »Mach es dir nicht so schwer und komm freiwillig mit – so ersparst du dir viel Ärger. Wir werden dir nichts tun. Darauf hast du mein Wort«, sprach er und zog ebenfalls ein Messer, das er abwehrend vor sich hielt. Reja blickte auf die Klinge, schnaubte und schaute dann zu den beiden Männern auf.


  »Deswegen auch das Messer, was? Vergiss es! Ich werde nicht freiwillig zu diesem Monster mitkommen!«


  »Rowan, lass das. Keine Schrammen, verstanden? Ich will nicht vor ihm verantworten müssen, wenn sie mit gebrochenen Knochen abgeliefert wird!«


  Ihr Magen zog sich zusammen. Sie sprechen über ihn. Plötzlich wollte sich Rowan, dem langsam der Geduldsfaden riss, auf sie stürzen, um sie wieder festzuhalten, als sie ihm einen kräftigen Tritt zwischen die Beine verpasste. Laut aufheulend fiel er auf die Knie und starrte Reja wütend entgegen.


  »Du kleines Biest.«


  Sie grinste. »Ich sagte doch, ich werde nicht freiwillig mitkommen.«


  Schon sprang der zweite auf sie zu. Mit ihrem Messer konnte sie ihn auf Abstand halten, doch er streckte unerwartet seine Finger nach ihr aus, um ihr Handgelenk zu packen. Als er sie fast zu fassen bekam, streifte ihre Klinge blitzschnell seinen rechten Arm. Mit schmerzverzerrtem Gesicht riss er ihn zurück. Ein tiefer Schnitt zeichnete sich auf seinem Oberarm ab, aus dem nun Blut rann und auf die Wiese tropfte.


  Augenblicklich zog Rowan, der sich nach dem Tritt langsam wieder aufrappelte, etwas aus dem Jackett. Es war schwarz und metallen. Eine Pistole! Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff, dass er auf sie schießen wollte.


  Verdammt. Renn!, schrie ihre innere Stimme. Renn so schnell du kannst! Sie wandte sich rasch um und lief zur Straße, die nur zehn Meter vor ihr lag, um zwischen den parkenden Autos Deckung zu finden. Auch die beiden Hünen warteten nicht lange und rannten ihr hinterher. Sie riefen nach ihr. Die Diwata verstand die Rufe nicht, denn die Panik, gleich angeschossen zu werden, ließ sie nicht klar denken.


  Wenn ich getroffen werde, ist es aus und sie können mich einfach mitnehmen. Ich könnte mich nicht wehren. In Gedanken hörte sie schon die ersten Schüsse und zog ängstlich ihre Arme über den Kopf. Aber als sie einen Blick über die Schulter wagte, sah sie, wie der Blonde seinen verletzten Arm umfasste, während der andere seine Waffe nicht auf sie richtete.


  Sie stutzte kurz, rannte jedoch weiter, ohne zu verstehen, warum der Verfolger die Waffe gesenkt hielt. Endlich erreichte sie den Straßenrand und drängte sich weiter an den parkenden Autos vorbei. Die Männer riefen immer noch hinter ihr her und gaben hektisch Winkzeichen, aber Reja verstand sie nicht – wollte sie nicht verstehen, sondern sprintete weiter über die Straße, um sie zu überqueren.


  In dem Moment hörte sie das schrille Quietschen von Rädern und fuhr erschrocken auf. Sie blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Grelles Licht stach in ihre Augen. Vor Schreck erstarrte sie zu einer Salzsäule, statt weiter zu rennen und wurde, ohne reagieren zu können von den Füßen gerissen. Sie flog über die Motorhaube eines Autos hinweg und landete erbarmungslos mit der Seite auf dem nassen Asphalt. Etwas brach.


  Besinnungslos blieb sie liegen, bis sie verstand, dass sie von einem Auto angefahren worden war und die Augen öffnete. Langsam versuchte sie sich zu regen und von der Straße zu kriechen. Es waren höllische Schmerzen, als sie probierte, ihren Fuß anzuziehen. Sie stöhnte auf. Nur pfeifend bekam sie Luft. Die Männer. Nein, nein, nein, nein. Nein! Sie musste aufstehen, bevor sie bei ihr waren. Verdammt, ich muss hier weg. Ich muss zu Kathy. Warum tut es nur so verdammt weh?


  Unter Tränen versuchte sie mit mehreren Anläufen, sich aufzustemmen. Vergebens. Ihr Knöchel brannte wie Feuer, sobald sie ihn auf den Asphalt setzte, während sich in ihrem Kopf alles drehte. Sie keuchte, wimmerte, als sie begriff, dass sie nicht fliehen konnte. Plötzlich fielen zwei Schatten über die Diwata. Mit entsetzen Augen trübte sich ihr Blick, wurde alles um sie herum finster und wurde sie vor Schmerzen ohnmächtig.
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  »Ist sie wahnsinnig? Sie muss nach vorn schauen. Das Auto!«, schrie Julien aufgebracht. Schon glühten ihm rote Rücklichter entgegen und er trat abrupt auf das Bremspedal. Odile wurde so weit nach vorn gerissen, dass sie mit dem Kopf auf das Armaturenbrett aufknallte und schrie. Entsetzt blickten sich beide entgegen. Als Odile die Beifahrertür aufreißen wollte, griff Julien nach ihrer Hand und hielt sie auf.


  »Nein, wir können nicht aussteigen, ansonsten nehmen sie uns auch fest. Sie werden dich sofort erkennen.«


  »Aber wir müssen ihr helfen. Sie wurde angefahren!« In Odiles Augen stiegen Tränen auf. »Vielleicht ist sie auch tot. Oh Gott, nein.« Wieder rüttelte sie an der Tür, aber Julien gab nicht nach. Er drückte den Schalter der Innenverriegelung und versuchte unauffällig zu wenden, um in die nächste Seitengasse abzubiegen.


  Odile blickte starr zu dem Unfallort und erkannte, wie die Polizisten ausstiegen und vor zur Motorhaube liefen.


  »Dreh sofort um, Julien!«, schrie sie wild.


  »Nein, das geht nicht!«


  Odile schrie laut auf und zerrte weiter an dem Türgriff. »» Mann, sie ist unsere Freundin. Wir können sie nicht hängen lassen. Ich dachte, du liebst sie. Jetzt dreh gefälligst um!« Julien biss sich auf die Zähne und warf einen Blick in den Rückspiegel. Er wollte bei ihr sein und ihr helfen, aber sobald sie wieder zurückfahren würden, würde die Polizei sie ebenfalls aufgreifen und in Handschellen legen. Das konnte er nicht riskieren.


  »Tu ich auch. Aber sie würde an unserer Stelle ebenso handeln. Denkst du, ich würde nicht sofort umdrehen, wenn es nicht die Polizei wäre, die sie angefahren hat?« Er verpasste dem Lenkrad mit der Faust einen Schlag. »Aber wir müssen überlegt handeln, bevor wir alles nur noch schlimmer machen. Und wenn wir umdrehen, machen wir es schlimmer.«


  Odile verzog ihre Lippen zu einem bitteren Strich und wischte die Tränen von ihren Wangen. »Ich weiß …«, murmelte sie.


  Julien sah betroffen zu ihr, Julien raufte sich wild das Haar, als sie zügig fort vom Unfallort fuhren. Am liebsten wäre er umgekehrt und hätte sich selber nicht an seine Worte gehalten.


  »Hast du einen Plan, was wir jetzt machen sollen? In knapp einer Viertelstunde sollen wir bei Antonio sein.«


  Odile hob ihren Blick und sah in Juliens Augen. »Wir können jetzt nicht zu Antonio fahren! Wir müssen zuvor in Rejas Appartement, um Kathy zu holen. Sie wird bald wach sein und sich sicher fragen, wo ihre Tante ist«, fiel der Hexe ein. »Fahr zu ihr. Erst wenn wir Kathy bei mir untergebracht haben, fahren wir zu Antonio und liefern die Beute ab. Vielleicht kann er uns helfen oder hat eine Idee, wie wir Reja befreien können.«


  »Er wird nicht begeistert sein, wenn wir ihm das Pergament später bringen als vereinbart.«


  »Das ist mir scheißegal! Kathy ist jetzt wichtiger.«


  Er bemerkte, wie angespannt Odile war. In dieser Situation mit ihr zu diskutieren brachte wenig, deshalb nickte er zustimmend. Ob Antonio nun eine oder zwei Stunden länger warten würde, machte auch keinen Unterschied. Natürlich wäre er wütend, dass sie ihren Termin nicht einhielten, aber es war schließlich ein Notfall, weshalb sie zu spät kämen.


  Julien fuhr aus dem Zentrum Londons in das nahe gelegene Viertel Lewisham, in dem sich die Wohnung der Diwata befand.


  Die ersten Sonnenstrahlen erhoben sich hinter dem Parlamentsgebäude, von dem sie sich immer weiter entfernten, und färbten den aufgerissenen Wolkenhimmel in ein blasses Rot. Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen und nur vereinzelte Pfützen auf der Straße erinnerten daran, dass es eben noch gegossen hatte. Wenige Minuten später erreichten sie Lewisham. Julien war nur noch eine Seitenstraße von Rejas Wohnung entfernt.


  »Halte am besten schon hier, ich laufe das restliche Stück«, sprach Odile und zeigte auf den Fußgängerweg.


  Der graue Mercedes parkte nun neben einem Backsteingebäude am Straßenrand. Die ersten Menschen liefen zügig über die Fußwege zu der U-Bahn-Station hinter dem Auto und schenkten ihnen wenig Beachtung.


  »Warte hier. Ich bin gleich zurück.« Sie kramte aus ihrem Rucksack die Ersatzschlüssel von Rejas Wohnung hervor, die an ihrem Schlüsselbund befestigt war.


  »Soll ich nicht lieber mitkommen?«, fragte Julien. Er scannte mit seinen Blicken die Straßen nach Polizeiwagen, sah jedoch keine.


  »Nein, bleib hier, damit wir schnell aufbrechen können, wenn ich Kathy habe. In der Zwischenzeit kannst du Antonio informieren, damit er nicht ausrastet, weil wir nicht pünktlich kommen werden.«


  


  ****


  


  Odile drückte den Knopf zur Entriegelung der Autotür und sprang aus dem Wagen. Bevor sie loslief, setzte sie ihren Rucksack auf dem Beifahrersitz ab. »Pass auf die Beute auf. Ich bin gleich zurück.« Dann wandte sie sich schnell um und rannte die von parkenden Autos umsäumte Straße entlang. Die Passanten auf den Fußwegen blickten Odile, die putzmunter zwischen den verschlafenen Menschen umherrannte, ungläubig entgegen.


  Am Ende der Straße bog sie links ein und erkannte das Wohngebäude, in dem ihre Freundin lebte. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, wie ein Streifenwagen vor dem Türeingang parkte und zwei Polizisten bereits den Treppenaufgang zu ihrer Wohnung hochstiegen.


  »So ein Mist!«, fluchte Odile leise. »Ich bin zu spät.« Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie zog sich zwei Treppenaufgänge vor Rejas Wohnung in einen Hauseingang zurück und murmelte leise vor sich hin, bevor sie sich herunter zu ihren Füßen beugte. Odile beschwor einen Wandlungszauber hervor, der ihr Aussehen verändern sollte. Weiter murmelnd fuhr sie mit ihrer rechten Hand von ihren Füßen hoch über ihre Hüfte, weiter über die Brust bis zu ihrem Gesicht. Die Stellen, mit der sie ihre Hand überfuhr, leuchteten schwach auf. Als sie die Hand sinken ließ, stand sie als schwarzhaarige, uniformierte Polizistin im Treppenaufgang. In dem Moment war sie froh, dass Julien nicht bei ihr war, denn er wusste ebenfalls nicht, dass sie eine Hexe war. Sie vergewisserte sich, ob Passanten ihren Wandlungszauber beobachtete hatten. Wie es schien, war es keinem aufgefallen. Nur eine Katze fauchte ihr giftig von der untersten Steinstufe entgegen.


  »Mistvieh.«


  Als die Luft rein war, lief sie unauffällig die Straße entlang und blickte auf die parkenden Autos, um sich als eine Polizistin auszugeben. Mit Block und Stift in der Hand begutachtete sie jedes Auto, bis sie neben dem Polizeiwagen neugierig stehen blieb und zum Wohnhaus aufschaute. Lautes Kindergeschrei war aus einem offenen Fenster der vierten Etage zu hören. Odile erkannte sofort Kathys Schreie, die in ein Wimmern übergingen.


  »Was ist passiert?«, fragte Odile unauffällig einen Polizisten, der an der Seitentür lehnte und gerade sein Funkgerät einsteckte.


  »Ach, eine Kollegin«, stellte der Polizist mit einem Lächeln fest. »Kontrollieren Sie die falsch parkenden Autos?«


  »Nicht mehr, ich komme gerade vom Dienst. Hier scheint ja was los zu sein«, stellte sie fest und versuchte, ihre zittrigen Hände stillzuhalten.


  Der gutaussehende Polizist nickte. »Allerdings. Wir wurden gebeten ein Kind abzuholen, das sich allein in der Wohnung dort oben befindet. Aber erzählen sie es nicht weiter.«


  »Nein, das werde ich nicht. Darauf haben Sie mein Wort.« Sie zwinkerte ihm entgegen. Insgeheim musste Odile ein Grinsen unterdrücken.


  »Gut, denn die Kleine soll abgeholt werden, weil ihre Schwägerin meinte, Männer könnten in die Wohnung einbrechen, um das Kind zu entführen. Sicherheitshalber sind wir vorbeigefahren, um zu sehen, ob sich das Kind wirklich allein in der Wohnung befindet.« Der Polizist verdrehte gelangweilt die Augen, bis er wieder zu Odile blickte. Plötzlich erschienen im Treppenaufgang zwei weitere Polizisten mit einem weinenden Kind, das sie zu beruhigen versuchten. Das neunjährige Mädchen wimmerte trotz beschwichtigender Worte. Nachbarn schauten neugierig aus ihren Fenstern herunter und Passanten blieben stehen, um mitzubekommen, was passierte. Odiles Augen wurden trüb, als sie Kathy zwischen den Polizisten wiedererkannte, der immer mehr Tränen über die Wangen liefen.


  »Wer ist die Kleine?«, fragte der Polizist vom Streifenwagen und lief auf seine Kollegen zu.


  »Wir haben das Mädchen im Appartement gefunden. Sie ist die Nichte von Miss Meuniere. Das hat sie uns selber gesagt.« Die Polizistin rechts neben Kathy blickte zu ihr herunter. »Du brauchst nicht weinen, Mädchen, wir tun dir nichts. Wir möchten dich nur kennen lernen und mit dir reden und nachsehen, ob etwas dran ist, dass böse Männer dir auflauern«, versuchte sie Kathy zu beruhigen.


  Auf Odiles Stirn bildeten sich Falten.


  »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte der ältere Beamte links neben dem Mädchen.


  Der gutaussehende Polizist verzog seinen Mund. »Wir werden sie erst einmal mit aufs Revier nehmen und sie befragen. Danach müssen wir Verwandte ausfindig machen, die sie aufnehmen können. Im schlimmsten Fall muss sie dem Jugendamt übergeben werden.«


  Als Odile die Worte hörte, erstarrte sie, denn sie wusste, dass Kathy bis auf Reja keine Verwandten in der Nähe hatte. Ihre Großeltern, Rejas Eltern, befanden sich in Frankreich. Es gab niemanden, der das Mädchen aufnehmen konnte, sodass nur das Jugendamt als Option blieb.


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, sprach Odile leise. »Die arme Kleine. Sie kann doch nichts dafür.«


  Kathy blickte zu Odile auf. Hoffentlich erkannte sie die Hexe nicht, sonst würde ihre Maskerade auffliegen. Aber Kathy wandte schnell ihre verweinten Augen von ihr ab.


  »Bedauerlicherweise nicht. So sind nun mal die Vorschriften.«


  Odile schluckte hart und strich eine lose Strähne hinter ihr Ohr, bevor sie auf den Polizisten zutrat. »Könnte nicht jemand wie ich sie aufnehmen?«


  Der Polizist musterte sie und fing plötzlich an zu kichern. Auch die anderen Polizisten warfen ihr einen misstrauischen Blick zu, bevor sie verständnislos grinsten.


  »Nein, das geht nicht. Wir können sie keiner wildfremden Person anvertrauen. Sie mögen ja einen netten Eindruck machen und Polizistin sein, aber nein …«, sprach er zu Odile und wandte sich nun wieder seinen Kollegen zu. »Setzt sie in den Wagen. Wir bringen sie vorerst aufs Revier. Dann sehen wir weiter.«


  Die Polizisten führten das Mädchen, das wie wild um sich schlug und kreischte, zum Auto. Odile brach es das Herz, als sie die Kleine so hilflos sah.


  »Es war nett Sie kennen zu lernen, Miss …« Eine Hand tauchte vor Odile auf.


  Sie blickte auf und ergriff sie. »Miss Lan … sbury«, entgegnete sie dem Polizisten. Fast hätte sie ihren wahren Nachnamen, Lanchester, angegeben. »Hat mich auch gefreut. Dann wünsche ich noch einen angenehmen Arbeitstag.« Odile schaute wieder zu Kathy, die nun im Auto festgeschnallt wurde.


  »Danke, und Ihnen einen schönen Feierabend, Miss Lansbury. Vielleicht trifft man sich ja wieder. Wir könnten was zusammen trinken gehen, so von Kollege zu Kollegin?« Er zwinkerte ihr mit einem aufgesetzten Strahlen entgegen.


  Odiles Blick fiel nun zornig auf den Polizisten. »Ich bin in festen Händen!«, log sie und wandte sich um. Wagte es der Polizist wirklich sie noch anzumachen! »Schwachkopf«, murmelte sie im Gehen. Noch einmal drehte sie sich um, bevor sie wieder im Hauseingang verschwand und ihre Maskerade wechselte.


  »Verdammt. Das sieht übel aus. Was sollen wir nur tun?«, flüsterte sie vor sich hin, als sie zu Julien lief, der im Auto telefonierte. Sie stieg zu ihm in den Wagen und hörte dem Telefonat zu.


  »Sie ist angefahren worden und verhaftet …«, sprach Julien und fuhr sich durch sein dunkelblondes Haar. »Aber –«


  Odile konnte die wütende Stimme mit dem italienischen Akzent hören. Antonio musste rasen vor Zorn. Er ließ Julien nicht einmal zu Wort kommen und brüllte wie wild Schimpfworte auf Italienisch durchs Telefon. Julien hielt das Handy vom Ohr weg und zog eine Grimasse, als Antonios Beschimpfungsschwall wieder durchs Handy drang.


  »Nein wir konnten nichts machen, denn –«


  »Wie, ihr konntet nichts machen! Stupido! Heute Abend wartet ein Kunde auf Donna Meuniere. Was glaubst du, soll ich ihm sagen, nachdem er die lange Reise von Südengland auf sich genommen hat!«, brüllte Antonio ihm entgegen.


  »Wir könnten den Auftrag mit dem Kunden besprechen«, versuchte Julien, Antonio zu beruhigen, während Odile ihn mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete. Sie wollte gerade nicht in seiner Haut stecken.


  »No! Er will nur mit ihr reden. Ach, was rede ich auch mit dir darüber, Sutherland. Mach deinen Job und hol mia bella raus. Capito?«


  Julien stöhnte. Er war zwar Anwalt, aber so schnell, wie es sich Antonio vorstellte, Reja auf freien Fuß zu setzen, ging es nicht. Die britische Regierung war regelrecht langsam, wenn es um Eilverfahren ging.


  »Ich versuche mein Möglichstes, Antonio. Wir bringen gleich die Ware.«


  »Sì. Veloce mente, Sutherland!« Schon hörte Julien ein Knacken am Ohr. Der Mafioso hatte aufgelegt. Er schlug auf sein Lenkrad ein. Als ob es nicht schon übel genug für Reja aussah, musste Antonio beide unter Druck setzen. Odile war klar, dass er Reja irgendwie rausholen würde, aber so schnell, wie es sich der Unterboss vorstellte, würde es nicht funktionieren – das wusste selbst sie.


  »Was?!«, ging er Odile an. »Wo ist Kathy?«


  Sie sog die Luft scharf ein und senkte ihren Blick. »Die Polizei war schneller. Sie haben Kathy mitgenommen. Wahrscheinlich wird sie in einem Heim unterkommen.« Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Es ist eine Katastrophe, Julien.«
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  Von weiten drangen Stimmen an ihr Ohr. Halb benebelt wachte Reja auf und blinzelte vorsichtig, damit niemand bemerkte, dass sie wach wurde. Zuvor wurde sie schon einmal wach und rief aus Angst um Kathy die Polizei an, die sich um ihre Nichte kümmern sollten, bevor sie wieder erschöpft einschlief.


  Ihr Fußgelenk schmerzte höllisch und an ihrem Kopf spürte sie, ohne ihn mit der Hand berühren zu müssen, dass sie einen Verband trug. Ihre Brust fühlte sich eng eingeschnürt an, als würde etwas auf ihr sitzen. Jeder Atemzug stach tief in ihrer Rippenpartie. In ihrer Armbeuge spürte sie ein Ziepen.


  Als sie zwischen ihren kaum geöffneten Lidern keine Person ausmachen konnte, öffnete sie die Augen ganz. Was sie sah, waren ein strahlend weißer Raum, eine Neonröhre über ihr, ein vergittertes Fenster und graues glänzendes Linoleum, das das grelle Deckenlicht reflektierte. Hätte sie die Augen nur verschlossen gehalten. Wie sie recht schnell merkte, befand sich Reja in einem Krankenhaus und hing am Tropf. Vor ihrem Zimmer hörte sie Personen, die sich lautstark unterhielten. Sie wollte sich langsam aufsetzen, als sich die Tür öffnete. Erschrocken schnappte sie nach Luft und rechnete mit dem Schlimmsten.


  »Miss Meuniere, wie ich sehe, sind Sie munter geworden«, flötete eine ältere, etwas biestig aussehende Krankenschwester. Sie blieb in der Tür stehen und kritzelte etwas auf ihr Klemmbrett an der Brust.


  Woher kennt sie meinen Namen? Und warum verdammt nochmal bin ich hier? Plötzlich fiel Reja das Auto ein – der Unfall. Unachtsam war sie auf die Straße gerannt, was sie nur den Männern des Aswangs zu verdanken hatte. Vor Wut biss sie sich auf die Zähne und schaute zur Schwester … Kristin, wie sie auf dem Schild an ihrem Kittel ablesen konnte. Doch in welchem Krankenhaus war sie? War er schon da? Oh Gott, nein. Er weiß jetzt, wo ich bin.


  Bevor die Diwata Fragen stellen konnte, sprach die Schwester weiter zu ihrem Klemmbrett: »Ich werde einen Arzt rufen. Warten Sie so lange hier.«


  Mit einem verbissenen Lächeln schaute sie auf Reja herab und verschwand in der nächsten Sekunde aus der Tür. Als ob Reja in der Lage gewesen wäre, abzuhauen. Sie atmete aus. Geschockt hob sie ihre Hand ans Gesicht. Das war der reinste Albtraum. Doch ehe sie sich weiter Gedanken über ihre Lage machen konnte, kam ein Arzt mit einem aufgesetzten Grinsen zu ihr ins Zimmer. Ohne zu zögern schritt er durch den Raum, nahm einen Stuhl vom Tisch gegenüber dem Bett und setzte sich, die Beine übereinandergeschlagen, zu ihr.


  Dr. Thomson, wie sie auf dem Schild – neben einem erschreckend hässlichen Foto von ihm – las, stupste seine Brille auf der Nase zurecht und blätterte in einer Akte. Dann sah er auf. Er hatte leicht graue Strähnen, die in seinem nach hinter gekämmtem Haar hervorblitzten. Aber er war auf keinem Fall älter als Anfang vierzig. Sein Auftreten wirkte so arrogant und selbstgefällig, wie es nur ein Macho beherrschte. Rejas Magen zog sich schmerzhaft zusammen, dennoch ließ sie sich keine Gefühlsregung anmerken.


  »Schön, dass Sie aufgewacht sind, Miss …« Er blätterte zwischen seinen Zetteln. »… Collins, Stewart oder doch lieber Meuniere?« Ein breites Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Er kannte alle ihre gefälschten Ausweisnamen.


  Reja biss sich auf die Zähne.


  »Können Sie sich an ihren Unfall erinnern?«


  Sie richtete sich weiter auf und nickte. »Allerdings. Wo bin ich? Was mache ich hier?«, fragte sie hastig.


  Mit einem breiten, kühlen Lächeln musterte Dr. Thomson die Diwata. »Sie befinden sich im King’s College Hospital, Miss Meuniere, und ich bin Ihr behandelnder Arzt, Doktor Thomson. Sie wurden gestern eingeliefert, nachdem Sie einen mehr oder weniger erfreulichen Zusammenstoß mit einem Auto hatten.« Sein gestelltes Lächeln verblasste und nun trat an seiner Stelle ein kühler Ausdruck auf seinem Gesicht hervor. »Sie wurden von Scotland Yard in unser Hospital eingeliefert, nachdem Sie sich mehrere mittelschwere Verletzungen zugezogen hatten.« Eine Pause.


  Ihren Rücken fuhr ein eiskalter Schauer entlang.


  Scotland Yard? Nein, das kann nicht sein. Reja wusste schon länger, dass mehrere Fahndungen gegen sie und Odile liefen und sie krampfhaft gesucht wurden.


  »Sie haben sich eine schwerwiegende Gehirnerschütterung zugezogen, einen komplizierten Knöchelbruch und drei Rippen wurden ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen«, berichtete der Arzt. Warum nur schien es Dr. Thomson Freude zu bereiten, ihre Verletzungen aufzuzählen? Denn sofort erschien wieder dieses übertriebene Grinsen auf seinen Lippen. Wahrscheinlich, weil sie endlich gefasst worden war und er die Ehre hatte, sie zusammenzuflicken, während sich in der Zwischenzeit ein Prozess gegen sie anbahnte.


  Sie musterte ihn wie versteinert. »Wie lange werde ich noch hier bleiben müssen, Dr. Thomson? Darf ich jemanden anrufen?«, fragte sie, ohne groß nachzudenken.


  »Nein, jegliche Anrufe sind für Sie untersagt. Tut mir leid.« Tat es ihm nicht im Geringsten! »Nach voraussichtlich fünf Tagen werden Sie dem Holloway Prison überführt. Solange werden Sie überwacht bleiben. Vor der Tür befinden sich zwei Polizisten. Es sollte Ihnen klar sein, dass jegliche Fluchtversuche unmöglich sind. Besuche sind ebenfalls untersagt. Allein Ihre Genesung liegt uns vorerst am Herzen.«


  Das war ja wohl ein schlechter Witz. Wie konnte dieser Doktor ihr nur so dreist ins Gesicht lügen? Ihm lag ihre Genesung sicher nicht am Herzen, wohl eher ihre Inhaftierung.


  »Aber ich habe mein Patenkind … also meine Nichte zu betreuen. Sie ist Vollwaise und mir wurde das Sorgerecht übertragen. Polizisten sollten in meiner Wohnung nach ihr sehen. Ich muss wenigsten meine Familie oder Freunde anrufen.«


  Reja wurde immer lauter, trotzdem zitterte ihre Stimme leicht. Sie hoffte, der Arzt hatte es nicht bemerkt. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass Kathy allein in ihrem Appartement saß und mehr als einen Tag auf sie wartete. Und alles war ihre Schuld. Sicher hatte Kathy Angst und wusste nicht, ob sie zur Schule gehen sollte.


  »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Miss Meuniere. Katharina Delacroix wurde bereits von Polizisten in ihrem Appartement aufgefunden und vorerst in die Obhut des Jugendamtes übergeben. Bis zu Ihrer Genesung und Ihrem Prozess wird darüber entschieden, wem ihre Fürsorge übertragen wird.«


  Was? Um Himmels willen, dass können sie doch nicht machen!


  »Aber … aber meine Eltern kämen in Frage. Sie können sie nicht einfach dem Jugendamt überlassen. Das geht nicht! Sie braucht Menschen, die sie kennt – eine gewohnte Umgebung, ihre Familie.«


  Wie in einer Endlosschleife erschien Reja die Vorstellung, dass Kathy weinend zwischen anderen Kindern saß und einfach nur nachhause wollte.


  »Ihre Eltern waren nicht zu erreichen, sodass die Polizei vorerst keine andere Lösung sah, als das Jugendamt zu kontaktieren, um Ihr – wie Sie sagen – Patenkind gut aufgehoben unterzubringen. Diese Lage verdanken Sie sich selbst, das brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären.« Dr. Thomson drückte seinen Rücken durch, zog einen Kuli aus der Brusttasche und machte einen Vermerk in dem Ordner, der auf seinem Bein lag.


  Angestrengt versuchte Reja mitzulesen. Die Schrift war viel zu gekritzelt, als dass sie auch nur ein Wort hätte entziffern können.


  »Gut aufgehoben? Sie …! Das kann nicht Ihr Ernst sein! Kathy ist dort unter keinen Umständen gut untergebracht. Ich werde selber meine Eltern anrufen!«


  »Nein, das werden Sie sicher nicht tun. Wie ich schon sagte, es ist Ihnen untersagt, Bekannte, Freunde und sogar Familienmitglieder zu kontaktieren«, sprach er ruhig, als gäbe es keinen Grund sich aufzuregen. Wieder stupste er sich seine goldene Brille auf der Nasenwurzel zurecht. »Die Gründe brauche ich Ihnen hoffentlich nicht zu erläutern, Miss Meuniere, oder?«, fragte er spöttisch. Kleine Fältchen zogen sich um seine Augen.


  Reja ballte ihre Hände zu Fäusten.


  Dass sie erwischt worden war, war eine Sache, aber dass Kathy darunter leiden musste, war etwas völlig anderes. In ihren schlimmsten Vorahnungen hatte Reja sich diese Situation für Kathy niemals vorgestellt. Es war mehr als ein Alptraum. Es war die Hölle. Und ausgerechnet dieser selbstgefällige Kittelträger ließ seine arrogante Art an ihr aus. In ihr flammte der Zorn. Zorn auf diesen Oberarzt, auf die Tatsache, dass sie sich in einem Krankenhaus befand, dass er sie gefunden hatte und vor allem auf sich selber. Auswegloser konnte ihre Situation nicht mehr werden. Also musste sie die fünf Tage in diesem sterilen Raum ausharren, unter Beobachtung von Staatsbeamten, bis sie dem Holloway und später dem Strafgerichtshof überliefert werden würde. Derweil würde sich ihre Nichte in einem womöglich schäbigen Kinderheim aufhalten, ohne zu wissen, was mit ihrer Tante passiert war. Die Situation war übel.


  Nachdem Reja die Standarduntersuchungen von Dr. Thomson hatte über sich ergehen lassen, wollte sie aufstehen. Sie musste unbedingt auf Toilette. Außerdem wollte sie testen, inwieweit ihr Fuß beim Laufen belastbar war. Klar sprang ihr der Gedanke im Kopf herum, sich mit ihrer Gedankenkraft zu befreien, aber sie war körperlich einfach nicht stabil genug. Es würde ihr ihre letzten Kräfte rauben.


  Sie befreite sich von dem Tropf und lief in das kleine Bad, worin sich nicht mal eine Maus hätte drehen können, wusch ihr Gesicht und blickte ihren glasigen, blauen Augen entgegen. Ihr blondes Haar ordnete sie mit zittrigen Fingern und flocht es zu einem Zopf. Ihrem Gesicht mit den vollen Lippen und der schmalen Nase schaute sie im Spiegel lange missmutig entgegen.


  Auch wenn sie sonst so taff und kontrolliert wirkte, war sie nun am Ende. Es war alles so unwirklich für sie. War sie wirklich in einem Krankenhaus? Würde sie wirklich dem Staatsgerichtshof überliefert werden? Es war doch ihr letzter Raubzug gewesen … Ihr LETZTER. Und ausgerechnet jetzt mussten seine Männer ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Ihre ganzen Pläne waren über den Haufen geworfen worden.


  Sie verließ das Bad und ging zu dem großen, vergitterten Fenster. Jeder Schritt bereitete ihr Schmerzen. Sie konnte sich nur humpelnd vorwärts bewegen, dabei stützte sie sich an der spärlichen Möblierung ab. Niemals würde sie eine Schwester holen, denn dafür besaß sie zu viel Stolz.


  Am Fenster angekommen, legte sie eine Hand auf die Glasscheibe. Dabei dachte sie darüber nach, ob in diesem Krankenhaus wohl öfter Straftäter eingeliefert wurden. Für einen winzigen Moment beobachtete sie ihr eigenes mattes Schmunzeln im Spiegelbild.


  Nachdem sie die Fensterreihen des gegenüberliegenden Krankenhausflügels gezählt hatte, wusste sie, dass sie sich im siebten Stock befand. Es war bereits Nacht. Einige Vorhänge der Fenster gegenüber waren zugezogen und einige lagen in kompletter Finsternis. Ein schwarzer Vogel, ein Rabe, flatterte an ihrem Fenster vorbei und setzte sich in die nächste Baumkrone. Sie sah dem Tier zu.


  Sie stöhnte traurig auf, dann ging sie wieder zu ihrem Bett, um nach ihren Habseligkeiten zu suchen. In einem Schrank lagen neben ihrer schwarzen Lederjacke, ihren dunklen Jeans und ihren Stiefeln eine Armbanduhr, ihr Handy, das vom Sturz kaputt gegangen und somit unbrauchbar geworden war, und sogar ihr Portemonnaie.


  Nachdem sie alles vollständig vorfand, griff sie nach dem Portemonnaie und klappte es auf. Hinter einer Plastikfolie lächelte ihr ein braunhaariges Mädchen entgegen. Es war ein Schnappschuss von Kathy, auf dem sie mit einem breiten Grinsen strahlte, als würde ihr größter Wunsch in Erfüllung gehen. Mit ihrem Zeigefinger umfuhr Reja das Gesicht ihrer Nichte, das braune wellige Haar und die großen strahlenden Kinderaugen. Ich hoffe, dir geht es gut, mein Schatz.


  Erst einige Stunden später, als sie hoffte, keiner würde in ihr Zimmer platzen, kauerte sie sich mit der Bettdecke und dem Foto von Kathy auf das Fenstersims, um den Mond und die Venus während ihrer Wanderung am Sternenhimmel beobachten zu können.


  Sie weinte still – die halbe Nacht.
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  Am nächsten Tag, nach nur wenigen Stunden Schlaf, wurde sie um sechs Uhr morgens von einer Schwester geweckt, die ohne Mitgefühl das grelle Deckenlicht anschaltete und ihr sofort Blut abnahm. Kurz darauf bekam sie ihr Frühstück, wenn man es überhaupt so nennen konnte. Sie wollte nichts essen. Nicht, dass Reja keinen Hunger gehabt hätte, doch allein der Anblick der Mahlzeit verdarb ihr den Appetit.


  Nach nur einer halben Stunde tauchte die Arztvisite auf, die sie weiterhin über ihr Wohlbefinden ausfragte. Als sie endlich glaubte, kurz für sich allein zu sein, kamen drei Personen von Scotland Yard in ihr Zimmer, um ihr Fragen zu stellen. Stur beantworte sie kaum eine davon und blickte starr zum Fenster raus.


  »Miss Meuniere, ich frage Sie ein letztes Mal und verweise darauf, dass Ihre Strafe um einiges milder ausfallen wird, wenn Sie uns verraten, wo sich Odile Lanchester derzeit aufhält. Verraten Sie uns ihren Aufenthaltsort!«, ging sie die dunkelhaarige, durchtrainierte Frau von Scotland Yard an. Aufgewühlt lief sie während ihrer Befragung zwischen ihren beiden Kollegen auf und ab. Ihr platzte fast der Kragen, als sie nicht eine nützliche Information von Reja erhielt. Hatte sie ernsthaft erwartet, die Diwata würde etwas preisgeben?


  »Ich kann und werde Ihnen – Mrs. Parker, richtig? – keine Auskünfte geben, wie ich es bereits zwei Mal gesagt habe«, antworte Reja. Sie blickte nicht zu ihr. Ihr war die Befragung einfach nur lästig, weil sie Odile niemals verraten würde. Anders sah es dagegen bei Antonio aus. Er hatte keinen Finger gerührt, um ihr aus dieser Misere zu helfen. Am liebsten hätte sie ihn verpfiffen. Sie tat es nicht. Allerdings nicht, um ihn zu schützen, sondern um sich keinen weiteren Ärger einzuhandeln.


  Falls sie, und das hoffte Reja sehr, eine Möglichkeit fand, zu fliehen, wollte sie nicht noch Antonios Männer der Cosa Nostra auf den Hals gehetzt bekommen. Obwohl sie ganz genau wusste, wo sich dieser Dreckskerl in dem Moment aufhielt, verkniff sie sich, Scotland Yard Auskunft über ihren Auftragsgeber und ihre Komplizen zu geben.


  »Fein. Sie haben in dieser wunderbaren Unterkunft ja weitere Stunden Zeit sich zu überlegen, ob Sie uns nicht doch verraten wollen, wo sich Miss Lanchester aufhält. Mein Angebot bleibt weiterhin bestehen, dass wenn Sie uns ihren Aufenthaltsort verraten, ich vor Gericht bestätigen werde, wie hilfreich Sie mit uns kooperiert haben.«


  Auf ihr Angebot kann ich pfeifen. Ich werde einen anderen Weg finden, um freizukommen – auch ohne eine Verhandlung.


  Mit hochrotem Kopf und einer zerzausten Frisur, weil Mrs. Parker die Angewohnheit besaß, sich ständig während der Befragung durch ihr Haar fahren zu müssen, verließ sie zusammen mit ihren Kollegen das Krankenzimmer.


  


  ****


  


  Einen weiteren Tag verbrachte sie im Krankenhaus, bevor sie ans Holloway Prison überliefert wurde, das selber eine Krankenstation hatte. Ständig zählte Reja die Stunden, die nur zäh vergingen. Immer wieder dachte sie an Kathy.


  Mit Bandage um ihren Brustkorb und eingegipsten Bein musste sie das Krankenhaus verlassen und war darauf angewiesen, bis die Brüche komplett verheilt waren. Aber sie fühlte sich schon nach einem Tag etwas besser, sodass in ihr die Hoffnung aufkam, bald flüchten zu können.


  Gegen zehn Uhr wurde sie in Begleitung von zwei Polizisten auf einer Liege aus dem Krankenhaus geschoben. Als sie unter ständig kontrollierenden Blicken der Beamten in den Krankenwagen verfrachtet wurde, schaute sie nicht zum Krankenhaus zurück. Sie senkte ihren Blick auf den nassen Asphalt neben der Liege. Wie meistens in London regnete es. Dicker Nebel waberte gespenstisch über die Straßen.


  Der Morgen erinnerte sie an den Raubzug vor zwei Tagen. Nicht lange und Reja würde eine Möglichkeit finden, zu fliehen.


  Jedes Mal, wenn Reja mit Kathy eine liebgewonnene Stadt verließ, blickte sie in die traurigen Augen ihrer Nichte. Es brach ihr immer das Herz, die Kleine von ihren neuen Freunden und der Schule trennen zu müssen. Die Diwata musste immer wieder umziehen und die Spuren hinter sich verwischen, um nicht von dem Aswang gefunden zu werden. Ihr fiel es ebenfalls schwer, sich immer wieder von ihren Wohnungen trennen zu müssen und neue zu suchen, aber sie konnte nicht anders, ansonsten hätte er sie schon viel eher gefunden.


  Nachdem Kathys Eltern bei dem Brand ihres Familienhauses, den der Aswang angezettelt hatte, gestorben waren, hatte sie ihre Nichte nicht ihren Eltern, Kathys Großeltern, überlassen können. Kathy, die erst drei Jahre alt gewesen war, wäre für Rejas Eltern neben der großen Farm, die sie in Frankreich führten, nicht nur eine zusätzliche Belastung gewesen, sondern sie hatten sich für die Aufgabe, ein Kleinkind großzuziehen, einfach zu alt gefühlt. Und wohl auch überfordert.


  Reja hatte der Gedanke, ihre Nichte zu sich zu nehmen, von Anfang an gefallen. Neben dem Studium war es zwar nicht immer leicht, sie großzuziehen, doch auf Odile konnte sie sich meistens verlassen. Wenn sie mal Hilfe oder Unterstützung brauchte, war ihre Freundin immer da. Irgendwie verschaffte es Reja nicht nur das Gefühl, gebraucht zu werden und nicht allein zu sein, sondern auch Gewissheit, Kathy auf ihre Zukunft vorzubereiten. Kathy würde im Alter von achtzehn bis zwanzig Jahren auch eine Diwata werden. Reja wollte für ihre Nichte nicht das gleiche Schicksal wie das ihrer Schwester und ihr eigenes.


  Ihr war es gelungen, dem Abgeordneten des Nexus-Ordens unterzujubeln, dass Kathy ebenfalls bei dem Brand ihres Elternhauses ums Leben gekommen war. Und in dem Glauben sollte er bleiben. Der Nexus-Orden war nichts weiter als eine Institution, die Diwatas, die Wesen des Lichts, zwangsweise an Aswangs übergaben. Niemals blieb einer Diwata eine Wahl, sich dagegen zu wehren und frei über ihr Schicksal bestimmen zu können. Die Mitglieder des Ordens waren Aswangs, deren Ziel es war, ihre Macht zu stärken. Und dies gelang nur, indem jeder Aswang eine Diwata erwarb, um ihr Licht zu rauben. Denn nur, wenn ein Schattenmeister das Licht in seinem Körper besaß, war er vor dem Sonnenlicht geschützt. Ansonsten würde er seine Macht verlieren und in der Sonne zu Asche verbrennen. Das waren immer die Erzählungen ihrer Mutter gewesen. Und genau davor wollte Reja Kathy bewahren.


  Nach nur zwanzig Minuten fuhr der gesicherte Krankenwagen durch ein großes Eisentor, das sich an einer Lichtschranke automatisch öffnete. Reja holte tief Luft. Sie wusste, dass ab jetzt das Schlimmste beginnen würde. Mit anderen Gefangenen, so hörte sie es öfter von Antonios Männern, war meistens nicht gut Kirschen essen. Ganz im Gegenteil, denn in den Gefängnissen bildeten sich Gruppen, die sich untereinander das Leben noch schwerer machen mussten. Aber Reja wollte in dieses Gefängnis. Sie wollte die Wochen absitzen, bis sie zur Verhandlung geführt werden würde.


  Natürlich überlegte sie, aus dem Gefängnis auszubrechen. Doch die Bedingungen stellte sie sich komplizierter vor als in einem Gerichtsgebäude. Außerdem durfte nicht bemerkt werden, wenn sie ihre Kräfte einsetzte, ansonsten hätte sie mit den Konsequenzen des Nexus-Ordens zu rechnen. Die Mitglieder des Ordens spürten, wenn außerhalb einer Bindung Diwatas ihr Licht und ihre Kräfte einsetzten. Rejas Mutter begründete dies immer mit dem siebten Sinn, den ein Aswang besaß. Doch Reja wusste es besser, es war Magie.


  Im Regen erhob sich vor ihr das große Gebäude aus rotem Backstein mit unzähligen vergitterten Fenstern. Vor dem Gefängnis blieb der Krankenwagen am Haupteingang stehen. Ihr wurde von einem Polizisten die Autotür geöffnet und hochgeholfen, bis ihr die Krücken gebracht wurden. Etwas genant weil sie humpelnd, wie ein angeschossenes Reh, das Holloway Prison betreten musste, blickte sie dennoch entschlossen auf den Haupteingang. In ihren Augen war es eine Blamage, verletzt in ein Gefängnis geführt zu werden.


  Nicht lange und sie wurde einer Wärterin übergeben, die ruppig ihre einzig verbliebenen Dinge durchwühlte und sie durchcheckte. Dabei schaute Reja ihr mit finsteren Blicken zu. Was musste sie noch alles über sich ergehen lassen? Ihre Privatsphäre war hier keinen Penny wert.


  Kurz darauf wurde sie über lange, graue, verlassene Gänge geführt bis zu einer Stahltür, die sich am Ende eines Gangs befand. Jede Tür glich der anderen, nur an den Schildern neben den Türen unterschiedenen sie sich an ihren Ziffern.


  Mit einem Klicken und mehreren Entriegelungen wurde die Tür vor ihr geöffnet. Die Wärterin, dessen Namen Reja wieder vergessen hatte, wies sie schnell ein und verließ kurz darauf die Zelle. Die Tür fiel laut zu, mehrmals wurden die Schlüssel in den Schlössern umgedreht und dann trat Stille ein. Sie befand sich in einer Doppelzelle. Wow. Auf ein gemeinsames Zusammenleben. Wer weiß, was die andere Gefangene alles auf dem Kerbholz hat.


  Zumindest hegte sie hier die Hoffnung, endlich jemanden aus ihrer Familie erreichen zu können. Odile würde sie unter keinen Umständen anrufen, das war viel zu riskant, und Julien auch nicht. Er fehlte ihr. Ob sie wohl wussten, dass sie angefahren worden war und nun im Gefängnis einsaß? Bisher wurde, als sie sich bei einer Wärterin erkundigt hatte, einiges über sie in den Medien berichtet – was Reja ärgerte, aber vorhersehbar war.


  Auf dem schmalen, tristen Bett kauerte sie sich zusammen. Die wenigen Schritte, die sie die Gänge hatte entlang laufen müssen, waren immer noch eine Belastung für sie. Reja legte das eingegipste Bein auf die Liege und lehnte sich zurück. Zwei Betten, ein Schrank, den man sich teilen musste, ein Klo aus Metall, daneben ein Waschbecken, ebenfalls aus kaltem Metall, und ein vergittertes Fenster waren alles, was den Raum ausstattete. Und das Ganze auf nicht mal zwanzig Quadratmetern. Alles war trist und einfach, so wie sie sich eine Zelle immer vorgestellt hatte. Mal abgesehen von den quietschbunten Bildern, die die andere Insassin an der Wand über ihrem Bett angeheftet hatte. Um die Fotos genauer zu betrachten, beugte sich Reja vor. Es waren Hundebilder von allen möglichen Rassen. Die Hunde trugen zum Teil verschiedene Kleidungsstücke, wie sie nur bei reichen Promis zu sehen waren.


  Klasse, schlimmer hätte es mich wohl nicht treffen können. Eine Frau, die auf Hunde und zusätzlich auf einen abnormen Kleidungsstil für die Tiere steht. So richtig wusste Reja nicht, was sie davon halten sollte. Zumindest sahen ihr Bett und ihre anderen Gegenstände so weit normal und aufgeräumt aus. An dem Bücherstapel auf dem Boden vor dem Bett blieb Rejas Blick hängen. Die fremde Frau las sogar Jane Austen. Also musste sie eine einfühlsame Seite haben – hoffte sie.


  Traurig senkte sie ihren Blick und sah auf das weiße Laken auf ihrem Bett. Irgendwie würde sie die Zeit schon absitzen, obwohl sie bereits von der Wärterin XY, deren Namen sie sich nicht merken konnte, darauf hingewiesen worden war, sich weiterhin zu schonen und vorübergehend von den Arbeitsstunden ausgeschlossen war. Dann musste sie es eben ruhig angehen lassen. Bücher würde es hier sicher auch geben, und wenn nicht, würde sie ihre Zimmergenossin fragen.


  Diese erwies sich als aufgedrehtes Bündel in Rejas Alter. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, hieß Natalie Newman und war eine ehemalige Literaturstudentin, die sich, nach ihren eigenen Aussagen, in verquere Situationen verstrickt hatte. Was auch immer das genau heißen sollte … Reja fand schnell heraus, dass sie wegen illegalem Drogenhandel und mehreren räuberischen Verbrechen einsaß. Allerdings keine Diebstähle im großen Stil, nur kleinere Delikte. Sie musste auch nicht das erste Mal im Holloway zu Besuch sein. Zudem liebte sie Hunde – unübersehbar – abgöttisch. Natalie hatte ursprünglich Modedesignerin für Hundebekleidung werden wollen. Wer hätte das gedacht? Soweit war sie, sah man von ihrem hibbeligen Verhalten ab, eine durchaus nette Person, auch wenn sie stundenlang Selbstgespräche führte. Und wenn sie die nicht führte, zwang sie anderen einfach ein Gespräch auf. Sie trug das Herz auf der Zunge. Wann sie dabei zum Lesen kam, blieb Reja ein Rätsel. Wahrscheinlich hatte Natalie deswegen ihr Studium nicht abschließen können, weil sie einfach zu viel redete.


  Doch was die Diwata ebenfalls an ihr störte, waren Natalies heimliche Essanfälle. Sie war schlank und dennoch dem Zuckerrausch verfallen. Reja ertappte sie öfter mit Süßigkeiten in der Hand, was nicht das Problem gewesen wäre, wenn Natalie sie denn auch leise zu sich genommen hätte. Ständig hörte man in der Zelle das Knistern von Plastiktüten, das Knirschen von Keksen oder Schmatzen von Kaugummi, was die Diwata schier zur Verzweiflung trieb. Wie sollte sie unter diesen Umständen einen klaren Gedanken fassen können?


  »Die musst du mal probieren, Resa, die sind zum Dahinschmelzen. Schau nicht so – nimm dir ruhig einen«, bot Natalie an. Dabei wackelte sie verführerisch mit einer Kekspackung unter ihrer Nase.


  Reja schaute etwas skeptisch zu der Packung Kekse, dann zu ihr auf. »Ich heiße Reja.« Aber das würdest du dir nicht mal nach einem Jahr merken. »Du hast sie doch geschenkt bekommen.«


  »Ja und? Du siehst aus, als könntest du einen vertragen. Außerdem …«, nuschelte sie mit vollem Mund und Kekskrümeln in den Mundwinkeln, »… können deiner Bombenfigur ein oder zwei Kekse eh nix anhaben … Mann, die sind einfach göttlich. Los, sonst stopf ich dir einen in den Mund.«


  Bevor das geschah, nahm sich Reja lieber etwas von diesem göttlichen Gebäck. Als Natalie nicht hinsah, ließ sie den Keks unter der Bettdecke verschwinden. Sie konnte ihn nicht essen.


  Na ja, langweilig wurde es zumindest nicht mit Natalie. Seit nun drei Tagen verbrachte sie notgedrungen viel Zeit mit ihr.


  Recht schnell führte Natalie sie in die Gangsterinnen-Szene – wie sie es immer nannte – ein.


  Von Beginn an traf Reja auf Bewunderung, als Natalie stolz über ihre Raubzüge vor den anderen Insassinnen angab. Wie die Diwata feststellte, wussten viele von ihnen bereits, wer sie war. In den Medien wurde von ihrer Festnahme gesprochen, sodass es selbst im Holloway kein Geheimnis war, dass sie die bekannte Kunstdiebin war. Nur Mischa Robinson war Reja von Beginn an ein Dorn im Auge. Mit missgönnerischen Blicken verfolgte die junge Frau sie in jedem Gang oder Gemeinschaftsraum, stieß sie versehentlich bei der Essensausgabe an, dass sich ihr Tee über ihre Kleidung ausbreitete, oder ließ Reja über andere ausfragen. Die Diwata war nicht dumm und passte stets auf, was Mischa im Schilde führte, obwohl es ihr egal sein konnte, denn schon bald würde sie wieder frei sein. Doch mit jedem Tag schlossen sich mehr Häftlinge Mischas Seite an und machten Reja das Leben im Gefängnis zur Hölle. Warum, das erfuhr sie nie.


  Einmal füllten sie ihre Shampooflasche mit Flüssigkleber. Ganze zwei Stunden musste sie ihre Haare ausspülen, um den chemischen Geruch raus zu waschen und ihre langen Haare zu entwirren. Es stank bestialisch. Und ein anderes Mal veränderte Mischa die Ausgehzeiten, wo die Insassen frei auf dem Gelände Sport treiben durften. Sie verlängerte ihre Ausgehzeit um verbotene zwei Stunden, wie auch immer es ihr gelang, die Einschreibeliste zu manipulieren. Dank Mischa durfte Reja zwei Tage ihre Zelle nicht verlassen. Das war hart, denn die Bewegung tat ihr gut, um den Kopf frei zu bekommen. Am liebsten hätte sie ihr per Gedankenkraft einen heftigen Stoß verpasst. Doch sie tat es nicht. Kein einziges Mal.


  Wenn die Diwata nicht von Mischas Mobbingattacken genervt und von Natalie gestört wurde, verbrachte Reja viel Zeit auf ihrem Bett und hing ihren Gedanken nach. Sie feilte an ihrem Fluchtplan oder sah lange auf das Foto von Kathy. Oft dachte sie auch an Odile und an Julien. Besonders Julien vermisste sie. Und hoffte sehr, er würde sie bald besuchen. Die Gedanken an die Menschen, die sie liebte, ließen sie das Leben im Gefängnis durchhalten. Auch wenn es ihr schwerfiel und sie manchmal den Tränen nah war.


  


  8


  


  Nach knapp drei Wochen Haft kam eine Wärterin gegen halb zehn Uhr abends, als es vor dem Fenster bereits dämmerte, in ihre Zelle. Natalie, man konnte es kaum glauben, las gerade auf ihrem Bett ein Buch und war ruhig, als beide von der Wärterin gestört wurden.


  »Meuniere! Ihr Anwalt ist da. Er will mit Ihnen sprechen. Los, Beeilung!«, kommandierte sie und griff sich an ihre Waffe an der Hüfte.


  Natalie senkte ihr Buch und blickte neugierig zu ihrer Zellengenossin. Doch Reja begriff nichts. Anwalt? Etwa Julien? Aber wir hatten doch eine Abmachung. Oder war Antonio doch so gnädig und schickte ihr einen Verteidiger? Anders konnte es nicht sein, denn ihre Eltern wollten von dem ‚Vorfall‘ nichts wissen. Als sie mit ihnen endlich am Telefon hatte sprechen können, waren sie nicht nur enttäuscht erschienen, sondern hatten sich von ihrer Tochter distanziert. Wenn sie ihre ‚Sache‘ bereinigt hätte, so hatte ihr Vater gesagt, könne sie sich wieder bei ihnen melden. Ansonsten wäre es ein gefundenes Fressen für den Dorftratsch. Mehrere Stunden hatte sie über diese Worte nachgedacht.


  Die Diwata zuckte mit den Schultern, um Natalies neugierigen Blick zu beantworten. Sie lief ohne Krücken zur Wärterin, denn die brauchte sie schon seit einem Tag nicht mehr. Dann folgte sie der Aufseherin über kahle, leblose Gänge mit Rissen in den Wänden und grellen Neonröhren an der Decke.


  Sie liefen eine ausgetretene Treppe abwärts ins Erdgeschoss, bis die Wärterin abrupt stehen blieb, sodass Reja fast in sie hineingerannt wäre. Erst jetzt fiel der Diwata auf, dass sie sich nicht einmal ansehnlich hatte herrichten können, um dem Anwalt entgegenzutreten und sie versuchte nun, unbemerkt ihre Haarsträhnen zurechtzuzupfen und ihre orangefarbene Gefängnistracht glatt zu streichen. Die Wärterin warf ihr einen fragenden Blick entgegen. Dann öffnete sie die graue Tür.


  »Sind Sie soweit?«


  Reja nickte ihr entgegen und ging durch die Tür. Sie sah auf den Rücken eines Mannes im grauen Anzug, der auf einem Stuhl an einem großen Tisch saß. Der Raum war auf diesen Tisch und zwei Stühle reduziert, wenn man die dekorativen Videokameras einmal ausließ. Reja hatte schon immer eine Abneigung gegen das Filmen in öffentlichen Gebäuden gehabt. Sie wandte ihren Blick von den Kameras zu dem Mann vor sich.


  Er hatte braunes, fast noch etwas dunkleres Haar, das leicht über seine Ohren fiel. Allein schon an seiner geraden Haltung und der breiten Statur konnte Reja ablesen, dass er etwas Erhabenes und Einflussreiches ausstrahlte. Es klang witzig, aber sie wusste einfach, dass er gut aussehen würde. Danke, Antonio, dachte sie, auch wenn es nicht Julien ist.


  In dem Moment hörte sie das Klacken eines Türschlosses hinter sich. Die Wärterin verließ den Raum. Verstört blickte sich die Diwata um. War es nicht in Filmen immer so, dass mindestens ein Beamter im Raum blieb? Als sie sich wieder zu dem Mann umdrehte, um ihn zu begrüßen, bemerkte sie, dass er unerwartet vor ihr stand. Sie blickte auf sein schwarzes Hemd, das unter dem Jackett hervorlugte. Dann hob sie ihren Blick, um in sein Gesicht sehen zu können, als sie plötzlich rückwärts gegen die Wand taumelte.


  Das ist ein Irrtum! Eine Illusion!


  Sie keuchte und verkroch sich in die Ecke neben der Tür. Vor ihr stand der Aswang Titus Clermont.


  Wie vom Donner gerührt starrte sie in seine Richtung. Sein Gesicht hatte sie seit der Nacht, als ihre Schwester Fiona gestorben war, nie mehr vergessen können. Es hatte sich für alle Ewigkeit in ihr Hirn eingebrannt. Wieder tauchte das Bild in ihrem Kopf auf: Wie er seine Hände auf Fionas Schultern gelegt hatte, die vor ihm kniete und unter seinen Schatten, die unter ihre Haut krochen, verzweifelt schrie, bis sie tot umfiel. Es waren Schreie, die Reja nie vergessen hatte und die sie selbst nachts in ihren Träumen verfolgten. Er war der Mörder von Fiona und ihrem Mann.


  Dann die Explosion … der Brand … Überall waren Flammen … Einfach überall …


  Reja kniff die Augen zusammen, als die Erinnerungen auf sie eindrängten, und atmete hektisch. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen, dass er sie im Gefängnis aufsuchen würde? Nun stand er hier, so nah wie noch nie. Auf seinem schön geschnittenen Gesicht bildete sich Zufriedenheit ab. Er besaß leicht hervorstechende Wangenknochen und einen geraden, schier perfekten Nasenrücken. Sein Haaransatz wurde zur Hälfte von seinem darüber fallenden Haar verdeckt. Die intensiv grünen Augen, die von dunklen Sprenkeln durchzogen waren und das dunkle Haar machten ihn für Reja unverwechselbar. Er ist der Mörder.


  Er lächelte nicht. Doch von seinen Augen ging ein selbstsicherer Triumph aus. »So sieht man sich wieder.«


  In Reja spielten die Gedanken verrückt. Ihr Magen zog sich zusammen und das Zittern ihrer Finger versuchte sie dadurch niederzukämpfen, in dem sie die Hände zu Fäusten ballte. Sie brauchte Abstand von ihm und einen kühlen Kopf. Nur sein plötzliches Erscheinen und dieses Gesicht … Wie nach einem schweren Unfall stand sie unter Schock, sodass sie ihren Blick senkte, um klar denken zu können.


  »Aber nicht mehr lange!«, sprach sie etwas zittrig, doch auch bestimmt und rief nach der Wärterin. Wenn sie kam, konnte Reja dem Grauen entkommen. Sie wartete einen Moment, bis sie noch einmal rief. Die Wächterin kam nicht. Währenddessen überzog ein spöttisches Grinsen das Gesicht des Aswangs.


  »Sie wird nicht kommen. Hier kommt keiner, bevor ich ihn nicht rufe«, hörte sie seine dunkle Stimme. »Wir werden jetzt reden!«


  Ihr wurde von Sekunde zu Sekunde kälter. Wieso war sie naiv genug gewesen, zu glauben, in einem gesicherten Gebäude vor ihm sicher zu sein? Das Tattoo war verschwunden, somit auch ihr Schutz und sie lebte mit einer verdrehten Ex-Dealerin zusammen, die sie auch nicht beschützen konnte.


  »Setz dich doch. So lässt es sich angenehmer reden.« Mit einer Handbewegung wies der Aswang auf einen der Stühle am Tisch. Man konnte einen goldenen Siegelring an seinem Ringfinger erkennen, dessen Stein schwarz-rot schimmerte: ein Opal, in den ein Emblem eingraviert war.


  Instinktiv blickte sie zu den zwei Kameras in den Ecken auf. Ob ich vor der Linse hektische Bewegungen machen kann, damit Polizisten kommen, um mir zu helfen? Sie würden sie eher für verrückt halten. Sicher würde niemand kommen, wie er es schon gesagt hatte, weil sie unter seiner Manipulation standen. Sie saß in der Falle.


  Stumm lief sie in einem weiten Bogen um ihn zum Tisch und setzte sich. Da ihr Fußgelenk immer noch nicht intakt war, wollte sie es lieber nicht riskieren, es zu lange zu belasten. Sie senkte ihren Blick. Unter keinen Umständen wollte sie ihm noch einmal ins Gesicht schauen, erst recht nicht in seine Augen.


  Er setzte sich geschmeidig ihr gegenüber auf den Stuhl, auf dem er zuvor schon gesessen hatte.


  Aswang, ein blutrünstiges Monster. Tötet Menschen, um zu leben. Stiehlt ihnen ihre Schatten, ihr Leben.


  Immer wieder sprangen ihr die Erzählungen von ihrer Mutter und ihrer Schwester im Kopf herum. Beide hatten sie immer vor den Aswangs gewarnt und ihr immer wieder gesagt, wie unberechenbar und gefährlich sie seien. Und Reja sah es vor wenigen Jahren mit eigenen Augen, wozu diese Kreaturen fähig waren. Denn die Schattenmeister kannten keine Gnade und auch keine Reue, sie waren gewissenlose Wesen, die mordeten.


  Wie zu einer Salzsäule erstarrt, kauerte sie sich auf den unbequemen Stuhl und zeichnete mit ihren Augen die Holzmaserung des Tisches nach. Denk nach, denk nach, denk nach, Reja.


  »Als Diwata hast du dir einen interessanten Aufenthaltsort ausgesucht.« Titus lehnte sich ihr ein Stück entgegen.


  Sofort rückte sie mit dem Stuhl von ihm ab. Sie konnte seinen Duft so intensiv wahrnehmen. Es roch nach frischem Regen und nach … etwas wie Sandelholz. Weiterhin weigerte sie sich, ihn anzusehen oder auch nur ein Wort verlauten zu lassen.


  »Doch bevor wir reden, finde ich, könntest du etwas Vernünftiges zu Essen vertragen«, stellte er trocken fest. »Hier ist alles gesalzen, habe ich recht?« Er grinste.


  Die Diwata biss sich auf die Zähne.


  Nein. Auf den Trick falle ich nicht rein.


  Denn es stimmte. Das Essen im Krankenhaus und auch im Holloway Prison war immer mit Salz gewürzt, was es ihr unmöglich machte, es zu essen. Brot, Fleisch, Fisch, bestimmte Käsesorten, Suppen, Eierspeisen, selbst Gebäck und Kuchen, überall versteckte sich Salz in den Gerichten. Reja konnte sich nur auf Tee und Milch sowie Obst- und Gemüsesorten, die nicht eingelegt waren, beschränken. Der Rest war mindestens mit einer Prise Salz abgeschmeckt, was sie als Diwata nicht vertrug. Salz war für sie Gift. Seit sie achtzehn geworden war, konnte sie kein Salz mehr essen, ohne dass ihr übel wurde und sie sich matt und krank fühlte. Deswegen machte sie einen großen Bogen um gesalzene Speisen – auch wenn es schwierig war.


  Stur schaute sie weiter auf die Tischplatte, als hätte sie ihn nicht gehört und ignorierte ihn. Auf seine Anspielung wollte sie nicht eingehen, denn wie es aussah, bereitete es ihm noch Freude, dass sie im Holloway so gut wie nichts zu sich nehmen konnte. Plötzlich war ein tiefes, etwas genervtes Stöhnen von ihm zu hören.


  Langsam zog er etwas aus seiner Ledertasche, die am Stuhlbein angelehnt war, und legte es auf den Tisch. Sie sah ein weißes Tuch, das etwas umwickelte. Vorsichtig zog er es auf.


  »Hier – Du hast sicher Hunger. Denn nach deinen Verletzungen zu urteilen, isst du hier kaum etwas.« Er packte vor ihr eine Schale Kritharaki aus, ihr absolutes Lieblingsessen: griechische Reisnudeln. Der Geruch drängte sich förmlich in ihre Nase.


  Sie zog ihre Augenbrauen zusammen und konnte nicht verstehen, was er damit bezwecken wollte. Reja hatte riesigen Hunger, aber sie ließ sich nicht bestechen. Was sollte das? Lange sah sie auf das Gericht, bis sie ihren Blick wieder davon loseisen konnte. Sie musste sich förmlich dazu zwingen, weil es ein Kampf für sie war. Es lag in ihrer Natur, den Menschen dankbar zu sein, die ihr salzfreie Speisen anboten. Sie musste das Essen annehmen. Gerne hätte sie es von jedem anderen Menschen angenommen, doch nicht von ihm. Der Aswang wusste es und nutzte es schamlos aus. Und nun musste sie sich widerwillig dagegen entscheiden, was sie viel Anstrengung kostete.


  »Es ist komplett salzfrei, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Soll er sie sich doch verbrennen! Was Reja irritierte oder viel mehr verwirrte, war seine samtige Stimme. Sie wusste zwar, dass Aswangs Diwatas nicht beeinflussen oder manipulieren konnten wie Menschen, aber dennoch war ihr bewusst, dass er die Fähigkeit besaß, Menschen um den Finger zu wickeln. Nein, ich werde nichts davon anrühren. Es ist bestimmt vergiftet. So hätte er leichtes Spiel und könnte sie gefügig machen.


  Ihre Hände im Schoß verkrampften sich, als sie ihren Kopf schüttelte, damit er das Essen vom Tisch nahm. Als hätte er ihre Gedanken gehört, packte er es mit finsteren Gesichtszügen wieder weg. Sein Plan schien wohl nicht aufgegangen zu sein, was ihn ärgerte. Hatte er tatsächlich geglaubt, sie würde es anrühren?


  »Gut, wenn du nicht willst«, sprach er dunkel. »Dann komme ich gleich zu dem Grund, warum ich hier bin.«


  Warum er hier war, konnte sich Reja schnell selbst beantworten. Kurz wurde sie weich und wollte aufschauen, bis sie ihren Blick weiter auf ihren Schoß senkte. Nur nicht in seine teuflischen Augen sehen, ermahnte sie sich.


  »Es wäre höflich, wenn du mit mir reden würdest, Rejadine!«, fuhr er sie verärgert an. »Das würde die Angelegenheit um einiges erleichtern.«


  Er beugte sich weiter zu ihr vor, stützte sich auf seine Ellenbogen ab und fixierte sie eingehend, wie ein interessantes Sezierobjekt. Ein halber Meter trennte sie von ihm, und das war schon viel zu nah. Am liebsten wäre sie wieder aufgesprungen, aber es hätte ihr nichts gebracht. Sie wäre weiterhin in dem Raum gefangen gewesen. Der Bunker war so klein und Fenster gab es keine. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als sitzen zu bleiben und den Tisch als Barriere zu nutzen.


  »Rejadine sieh mich wenigstens an, wenn ich mit dir rede!«, fauchte er ihr entgegen, dabei ballte er die Hand mit dem Siegelring auf dem Tisch zur Faust. Blaue Adern stachen auf seinem Handrücken hervor.


  Sie zuckte zurück, als seine Stimme nicht mehr so freundlich klang und starrte auf seine geballte Hand. Er löste seine Finger schnell, als er ihre schreckhafte Reaktion bemerkte. Leise zischte er einen Fluch. Der Aswang wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Die Neonröhre im Raum fing an zu flackern und unbemerkt schlichen dunkle Schatten an den Wänden entlang, die sie aus den Augenwinkeln kaum bemerkte, weil sie standhaft ihren Blick gesenkt hielt. Über die Videokameras legte sich ein undurchdringlicher schwarzer Nebel, der keine Aufnahmen des Gesprächs zuließ.


  »Rejadine!«


  Reja hasste es, so genannt zu werden. Wütend zog sie die Brauen zusammen, als sich ihr Nasenrücken kräuselte. R-E-J-A-D-I-N-E. So hatte sie früher nur ihre Mutter genannt, wenn sie wütend war und ihr eine Ohrfeige verpasst hatte. Niemand durfte sie so nennen!


  »Hör auf, mich so zu nennen!«


  Mit einem finsteren Gesichtsausdruck schaute sie zu ihm auf, um ihn mit ihrem Blick zu strafen. Aber ungeahnt gefror alles in ihren Adern zu Eis, als sie seinem Blick begegnete. Seine Augen spiegelten ihr Gesicht verkehrt herum wider. Ihr Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. Fassungslos öffnete sie den Mund und legte ihren Kopf seitlich, um zu sehen, wie sich ihr Spiegelbild in seinen Augen veränderte.


  Warum ist mir das nicht schon vorhin aufgefallen? Sie bekam Gänsehaut. So etwas konnte doch nicht möglich sein. Es störte ihn anscheinend, wie aufdringlich sie seine Augen fixierte. Er senkte seine Lider und setzte ein süffisantes Grinsen auf. Gleichzeitig wurde sein Gesicht von einem dunklen Schatten wie von einer Maske überzogen, die rauchig über seiner Haut schwebte. Reja schaute fasziniert und gleichzeitig ängstlich zu ihm, als dunkle Konturen über seine Haut wanderten und ihr alle Anzeichen eines mörderischen Aswangs auffielen: seine Augen, die das Spiegelbild verkehrt herum wiedergaben, Schatten, die über seinen Körper wanderten, die scharfen Fangzähne und die schwarzen Fingernägel. Er ist der Mörder von Fiona. Mit den gleichen Schatten hat er sie getötet.


  »Wirklich freundlich, dass du den Mund aufmachst. Also, ich fasse mich kurz, nachdem du das Essen ausgeschlagen hast, biete ich dir an, dich hier aus diesem Loch herauszuholen und dir die Jahre Haft zu ersparen, wenn du mich auf mein Anwesen begleitest und die Raubzüge für die Mafia beendest. Du weißt, dass ich dich dazu zwingen kann. Aber ich möchte, dass du dich aus freien Stücken dafür entscheidest – freiwillig.« Er hob eine Augenbraue. »Denn schau dich um, wo du gelandet bist. Wenn du mich auf mein Anwesen begleitest, musst du keine weiteren Diebstähle für den Mafiaboss erledigen. Eine Diwata wie du sollte nicht länger ihre Kräfte für illegale Machenschaften vergeuden. Bei mir wird es dir gut gehen. Du wirst alles bekommen, was du brauchst oder dir wünschst und du müsstest deine Strafe nicht absitzen. Ich würde dich auf legalem Wege aus dem Holloway herausholen. Das wäre mein großzügiges Angebot, denn du weißt, dass ich dich nicht anbetteln muss.« Der letzte Satz war eine offensichtliche Drohung.


  Seine Worte klangen vielleicht verlockend, aber Reja wusste, was er wirklich beabsichtigte. Die meisten Aswangs waren reich und konnten ihre Diwatas mit Geschenken oder teurem Schmuck, Kleidern oder Autos an sich binden. Aber Reja war nicht bestechlich und erst recht nicht käuflich. Er wollte doch nur, dass sie ihm blind gehorchte und sich verpflichtete, ihm ihr Licht zu geben. Für wie dämlich hält er mich eigentlich?! Glaubt er wirklich, ich werde sein Angebot annehmen?


  »Ich werde das Angebot dankend ablehnen«, sprach sie kühl, schob den Stuhl zurück und stand blitzschnell auf. »Und jetzt möchte ich gehen.«


  »Überleg es dir.« Sein Blick schärfte sich.


  »Muss ich nicht!«


  »Ich werde nächste Woche wiederkommen.« Jetzt stand er ebenfalls auf. »Denk darüber nach. Es geht dabei nicht nur um dich, Rejadine.«


  Sie stockte. Sein Gesicht nahm siegessichere Züge an. Weiß er von Kathy? Hoffentlich nicht. Ihre kühle Haltung geriet bei der Andeutung ins Wanken.


  »Meine Antwort wird dieselbe bleiben«, antwortete sie entschlossen. »Ich werde niemals freiwillig einen Fuß auf dein Anwesen setzen. Warum bin ich sonst fünf Jahre vor dir geflohen? Um jetzt freiwillig deine Diwata zu werden? Bestimmt nicht. Weder mit Essen noch mit teurem Schmuck oder Geld brauchst du mich zu bestechen. Ich bin nicht käuflich, du Monster! Und jetzt lass mich gehen!«


  Titus knurrte, als er ihre Worte hörte. Es schien ihm nicht zu gefallen, in welchem Ton sie mit ihm sprach. Wie ein Tier sprang er auf sie zu. Als sie es bemerkte, wandte sie sich um und wollte seinen Angriff abwehren. Es gelang ihr nicht, denn schon hielt er sie an der Wand gefangen. Er stützte beide Arme über ihren Schultern ab und senkte sein Gesicht. Als sie seinen Atem an ihrem Hals spürte, zauderte sie und blickte verängstigt zur Seite. Oh Gott! Wenn er mich jetzt beißt …


  »Du hast mich vielleicht nicht richtig verstanden!«, knurrte er. »Aber das Angebot bleibt nicht ewig bestehen. Du bist meine Diwata und du kennst die Regeln des Ordens. Halte dich gefälligst daran!«


  Seine Augen leuchteten ihr neugierig entgegen, doch zugleich auch bedrohlich wie die Augen einer Raubkatze. Reja sank unter dem Anblick zusammen. Das Letzte, was sie wollte, war Angst vor ihm zu zeigen, auch wenn sie allen Mut zusammennehmen musste. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah sie ihm kalt entgegen.


  »Ich habe dich sehr wohl verstanden. Aber ich bin nicht dein Eigentum! Mich interessieren die Regeln des Ordens nicht! Sie haben mich noch nie interessiert und werden es auch in Zukunft nicht.«


  Ihr Blick verschärfte sich. Der Aswang wurde von ihr wie von einem starken Wind weggestoßen. Doch er kam nicht einmal richtig ins Wanken, sondern wurde nur drei Schritte von ihrer Kraft zurückgedrängt. Gleichzeitig spürte sie ein starkes Stechen in der Rippenpartie. Krampfhaft umklammerte sie mit den Händen ihre Rippen, als sie vor Schmerz stumm aufschrie. Sie wäre fast auf die Knie gesunken, wenn sie sich nicht mit der anderen Hand an der Betonwand abgestützt hätte. So fit, wie sie es sich vormachte, war sie einfach noch nicht, denn ihre Kräfte zehrten an ihren Verletzungen und forderten ihren Tribut. Der Aswang blieb in einer bedrohlichen Eleganz vor ihr stehen, verschränkte gelassen die Arme und setzte ein spöttisches Lächeln auf.


  »Du quälst dich nur selber, indem du dich wehrst. Es ist völlig zwecklos, gegen mich anzukämpfen. Dafür befindest du dich eindeutig in der falschen Umgebung, Rejadine.« Sein Blick war mörderisch.


  »Ich werde immer gegen dich ankämpfen! Denn lieber verrotte ich in der Hölle, als dem Mörder meiner Schwester zu helfen noch mehr Menschen zu ermorden!« Jedes Wort verpasste ihr, während sie sprach, einen Stich in die Brust.


  »Wir werden sehen. Du kannst deinem Schicksal nicht ewig davonlaufen. Ich weiß jetzt, wo du bist, das solltest du nicht vergessen. Und glaube nicht, ich würde dich wieder untertauchen lassen.«


  Sie beugte sich mit dem Oberkörper nach vorn, atmete flach, um ihr Gewicht wegen der Schmerzen zu verlagern. Wieder kam er einen Schritt auf sie zu.


  »Bisher ist es mir doch sehr gut gelungen, vor dir zu verschwinden.« Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich weiß, dass du auf mich angewiesen bist. Ich hingegen brauche nichts von dir. Überhaupt nichts! Niemals werde ich dir mein Licht freiwillig geben, dessen kannst du dir sicher sein. Ich gehe keinen Pakt mit dem Teufel ein. Und jetzt lass mich raus!«


  Sie stützte sich mit dem Oberkörper auf ihren Oberschenkeln nach vorn gebeugt ab, versuchte den Schmerz weg zu atmen, der immer schlimmer zwischen ihren Rippen pochte.


  Er kam noch einen weiteren Schritt auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. Auf seinem Gesicht stand der Zorn. Er packte ihr Kinn, nicht fest, aber so, dass sie sich schwer aus dem Griff winden konnte.


  Angewidert blickte sie auf den Boden.


  »Ich gebe dir nicht ewig Zeit, Diwata«, raunte er ihr zu. Schatten zogen auf, die seinen Körper umhüllten, bis er verschwunden war. »Das wird nicht unser letztes Treffen gewesen sein, Rejadine.« Die Worte hallten von den Wänden wider, während von ihm nichts mehr zu sehen war.


  Augenblicklich stolperte die Wärterin in den Raum, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Reja wurden wieder die Handschellen angelegt, dann wurde sie in ihre Zelle gebracht, wo sie völlig zusammenbrach.
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  »Ich brauch wohl nicht zu fragen, wie es verlaufen ist, was?«, drang die gewohnte Frauenstimme in sein Ohr. Dabei zog er sich eine Flasche Scotch aus der Minibar der Limousine, goss ihn in ein kantiges Glas und schüttete ihn in einem Zug hinunter, bevor er antwortete.


  »Nein.«


  »Wieso machst du es dir auch so schwer? Ich meine, du hättest sie gleich aus dem Holloway rausholen sollen, statt ihr noch ein Angebot zu unterbreiten. Das hättest du überhaupt nicht machen müssen und es kostet dich nur noch mehr Zeit. Zeit, die du einfach nicht hast.«


  »Etwas Zeit habe ich noch.«


  »Tzz … nein. Ich sehe selber, wie du dich verändert hast. Selbst mit deiner Magie kannst du mich nicht täuschen. Also, warum das Ganze? Manchmal kann ich deine Methoden wirklich nicht verstehen«, sang die liebreizende Stimme von Georgina durch sein Smartphone.


  Er blickte genervt nach oben, schloss die Augen und setzte ein bitteres Lächeln auf. »Muss du auch nicht, Georgina. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten und überlass den Rest mir.« Sein Gesicht verdunkelte sich.


  Ihm war vollends bewusst, was für ihn auf dem Spiel stand. Könnte er die Jahre zurückdrehen, er hätte es sofort getan. Dann wäre sie gleich auf sein Angebot eingegangen. Aber Rejadine war keine gewöhnliche Diwata, wie sie vom Orden vermittelt wurden, denn sie war eigensinnig und stolz. Beides keine guten Charaktereigenschaften, wenn es darum ging, sie zu überzeugen, dass sie sich dem Schicksal einer Diwata zu fügen hatte. Doch ihr blieb keine andere Wahl . Das Holloway würde sie mit der Zeit noch mehr schwächen. Die Umgebung von kaltem Eisen, rauem Beton und den vielen Insassinnen, die hochkriminelles Potenzial besaßen, würden der Diwata alle Kräfte rauben. Jedoch brauchte sie ihre Kraft. Was er gesehen hatte, gefiel ihm nicht, denn Rejadine hätte Wochen nach dem Unfall vollständig gesund sein müssen, was sie nicht war. In ihren Augen hatte der Zorn gestanden, aber dahinter verborgen, hatte er sehen können, wie sehr sie unter den Umständen im Gefängnis litt. Und dann war da der Duft von Kirschblüten gewesen. Eine Minute länger und er hätte ihr nicht widerstehen können. Als er daran zurückdachte, fuhr er sich fahrig durchs Haar und umfasste das Glas fester, bis es leise knirschte.


  »Ja, ja. Ansonsten würde auch nichts in dem Saftladen funktionieren. Ach … was ich ganz vergessen habe, Leroy hat sich gemeldet. Er möchte unbedingt mit dir reden, um – na ja, du kannst es dir sicher denken – um das mit der Kleinen zu regeln. Das soll ich dir ausrichten.«


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Er richtete sich in dem Ledersitz auf und starrte auf die verdunkelte Scheibe gegenüber, während er verärgert ins Telefon sprach: »Was zum Teufel will er regeln? Es ist alles geregelt!«


  »Ich weiß es nicht. Du musst dich gleich morgen darum kümmern. Vielleicht geht es um ihren Preis.«


  »Wie hoch ist er heute?«


  »Bisher liegt ihr Wert im Orden bei drei Millionen Pfund – Tendenz steigend, wenn ich das hier richtig lese. Das ist wirklich nicht mehr heilig, Titus. Nicht, dass sie sie abholen.« Ein Rascheln von Unterlagen war zu hören, neben dem Geklimper von vielen Armreifen.


  »Ich kümmere mich morgen darum und kläre es mit Theodor persönlich. Du kannst in der Zwischenzeit Rowan Bescheid geben, er soll sich mit Jaro um die restlichen Angelegenheiten für den Gerichtsprozess kümmern und mir dann die Adressen der Geschworenen übermitteln. Und zwar unverzüglich.«


  »Ich werde es Rowan ausrichten, aber bisher hat Bernhard ihn noch nicht angekündigt.«


  »Gut, vergiss es nicht! Und lass der Kleinen was Ordentliches zu Essen machen. Aber komm nicht auf die Idee, ihr Fast Food machen zu lassen, Georgina!«, warnte er sie. Schließlich war seine jüngere Schwester noch nie eine verantwortungsvolle Person gewesen. Sie sich um ein Kind kümmern zu lassen war genauso idiotisch, wie einem Piraten seinen Schatz anzuvertrauen.


  »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Tzz – Männer! Deine Laune ist mal wieder herzallerliebst.« Sie seufzte. Es klang beinahe so, als müsste sie sich sammeln. »Was hat sie denn gesagt? Wie geht es ihr im Gefängnis?«


  Er holte Luft und verzog sein Gesicht angestrengt. »Wie soll es ihr im Holloway schon gehen? Nicht gut. Sie sieht sehr schwach aus, weil sie nichts essen kann. Ihre Verletzungen hätten schon längst verheilt sein müssen. Selbst eine leichte Gegenwehr hat sie vollkommen ins Wanken gebracht, sodass sie fast zusammengebrochen wäre … Aber dass sie keinen Pakt mit dem Teufel abschließt und lieber in der Hölle verrotten würde, konnte sie mir noch sagen.«


  »Oh oh, das klingt nicht gut, Bruderherz. Wie ich schon gesagt habe, du hättest sie rausholen sollen, ohne sie zu fragen.«


  »Nein!«, knurrte er. »Ich werde sie nicht zwingen.«


  »Schon gut. Aber hast du dir wirklich erhofft, sie würde auf dein Angebot eingehen?«


  Um ehrlich zu sein … etwas. Der Aswang konnte sich nicht vorstellen, dass die Diwata länger im Gefängnis bleiben wollte. Also waren ihre weiteren Schritte vorhersehbar. Sie würde eine Gelegenheit nutzen, um zu fliehen. Wenn möglich an dem Tag, an dem er nicht die geringste Kontrolle über die Situation hatte, außer seine Männer zu schicken, die es das letzte Mal schon erfolgreich vermasselt hatten.


  Mit den Ellenbogen stützte er sich auf den Knien ab, senkte sein Glas in der Hand und griff nach der Scotchflasche. Schon füllte er sich nach, schwenkte die goldgelbe Flüssigkeit und lächelte ihr trübe entgegen. Dabei blitzten seine Eckzähne hervor. »Nicht wirklich.«


  Ich muss erreichen, dass sie sich freiwillig entscheidet, auf Trerice mitzukommen, bevor der Orden eingreift. Nur so kann ich ihr Vertrauen gewinnen. Wenn ich sie zwinge, werde ich bei ihr nichts erreichen. Sie wäre schneller verschwunden, als dass sie Trerice von innen gesehen hätte. Aber ich habe auch meine Mittel, mit denen ich sie überzeugen kann! »Beim nächsten Besuch wird sie einwilligen müssen.«


  Ein Seufzen war zu hören. »Ich würde es dir wünschen. Denn so, wie die Karten im Moment liegen, sieht es im wahrsten Sinne des Wortes schwarz für euch aus.«


  Da hatte sie ausnahmslos recht.
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  Letzter Tag, letzter Tag. Nur noch diesen einen Tag überstehen, dann kannst du diese Demütigungen vergessen. Wütend umklammerte Reja den Stiel des Wischmopps und stützte ihr Kinn darauf auf. Nicht nur diese nervige Wärterin mit ihren breiten Schultern und dem dicken Bauch war in dem riesigen Speisesaal zu sehen, sondern noch andere Sträflinge, die Reja mit amüsiertem Gemurmel beobachteten, die den Boden schrubben musste. Erniedrigend.


  Noch am Vormittag hatte sie ein Treffen mit Julien, der sie bei der Verlesung der Anklage am nächsten Tag als Anwalt vertreten würde. Sie freute sich sehr, ihn wieder zu sehen und verließ mit einem Lächeln auf den Lippen den Besucherraum – in der Hoffnung, alles würde gut werden. Dieser Mann war immer für sie da, kümmerte sich um sie, war ihr bester Freund und zugleich ihr Geliebter.


  Nur die Gedanken an Julien ließen sie die restlichen Tage überstehen – bis Reja am Nachmittag Mischa und ihren Freundinnen im Gang begegnete. Sie hatten Reja aufgelauert. Als Reja nicht auf Mischas Provokationen einging, wurde sie von ihr und den drei anderen Frauen an den Haaren zurückgezogen und getreten, bis sie sich zur Wehr setzte. Nach mehreren Prellungen und Schürfwunden hatte Reja Mischa mit einem Polizeigriff gegen die Wand gepresst, als plötzlich eine Wärterin im Gang auftauchte. Natürlich war sofort klar, wer wen bedrohte. Zur Strafe musste Reja mit Kratzern im Gesicht und ihren leichten Verletzungen den Essenssaal putzen. So langsam setzten ihr Mischas Intrigen zu. Fast jeden Tag erlag sie ihren Gemeinheiten, ihren Beschimpfungen und körperlichen Attacken. In diesen Momenten wünschte sie sich, Julien wäre bei ihr und würde sie aus dieser Hölle herausholen.


  Doch ohne weitere Proteste putzte Reja den Saal, der, wie es ihr vorkam, seit Ewigkeiten keine gründliche Reinigung mehr erlebt hatte. Dafür musste sie alles zwei Mal fegen und wischen, weil der Wärterin, die Reja genau im Auge behielt, kein Fleck entging. Nach zwei Stunden wischen, und es blieb nicht nur bei dem Speisesaal, wurde sie entlassen. Die Wärterin wagte es zusätzlich auch noch von ihr zu verlangen, die Gänge der ersten Etage zu putzen. Am liebsten hätte Reja ihr den Stiel des Wischers in den Hals gestopft.


  In der Zelle sah sie zu ihren aufgequollenen Händen, die vom Wischen aufgedunsen und rissig waren. Sie ging zum Waschbecken und wusch sich mehr als zehn Minuten den Dreck von den Fingern. Mit der Handbürste versuchte sie, die schwarzen Halbmonde unter den Nägeln wegzuschrubben – mit mäßigem Erfolg. Es ekelte sie an. Als sie ihren Blick hob und in den Spiegel blickte, registrierte sie erst jetzt die fünf roten Kratzer auf ihrer Wange, die aussahen, als wäre sie von einem Tiger attackiert worden. Mit einem Wattebausch und Wasser tupfte sie sich das getrocknete Blut ab. Und so muss ich zum Prozess gehen. Schlimmer kann es nicht kommen.


  Als Reja sich weiter über ihre Kratzer ärgerte, hörte sie plötzlich das Klacken der Stahltür und wenige Sekunden später schlenderte Natalie, von ihrem Ausgang zurück, in die Zelle.


  »Mann, die Alte hat es ja mächtig auf dich abgesehen«, quasselte sie drauf los, als sie Rejas Wange anstarrte.


  Reja ignorierte sie. Sie brauchte nicht noch das Gerede von ihrer Leidensgenossin. Natalie hätte ihr helfen können, als sie von Mischa im Gang bedroht wurde. Denn zur gleichen Zeit kam auch sie zu dem Kampf, aber hat nichts unternommen.


  »Aber war schon abgefahren, wie du Mischa ausgewichen bist und der Tritt – Mann, wo hast du das gelernt? Bist du eine Kampfsportlerin?«


  Reja lächelte ihrem Spiegelbild entgegen, bevor sie sich zu Natalie umdrehte. »So etwas Ähnliches. Ich hatte über mehrere Jahre Kickboxtraining.«


  »Krass, das musst du mir beibringen. Das wollte ich schon immer mal lernen.«


  Bestimmt nicht!, dachte Reja.


  »Mein Dad sagte immer, Angreifer erkennen sofort am Gang einer Frau, ob sie sich verteidigen kann. Aber man sieht es dir gar nicht an. Verrückt, da teile ich das Zimmer mit einer Kampfmaschine und weiß nichts davon.« Sie kicherte. Dann fiel ihr Blick auf die roten Striemen. »Äh, die Kratzer sehen echt übel aus. Soll ich dir was geben? Warte, ich hab hier irgendwo eine Salbe.«


  Natalie ging ohne Rejas Zustimmung zu ihrem Schrank und kramte in einem Kosmetiktäschchen herum. »Also hier müsste sie eigentlich drin sein … Ah, ich hab‘s schon.« Mit ihrem kindlichen Lächeln, als hätte sie sich eine Belohnung verdient, überreichte sie Reja eine blau-weiß verpackte Salbe.


  Etwas skeptisch schaute Reja auf die Tube, nahm sie ihr trotzdem ab, um die Ingredienzien zu lesen. Als sie ihren Mund verzog und Natalie gerade sagen wollte, dass sie die Salbe nicht benutzen würde, knackten Schlösser und die Zellentür schwang auf. Ihre Lieblingswärterin stand vor ihr, die sie gerade eben erst entlassen hatte. Sie zog ein Gesicht, als hätte ihr gerade jemand einen Heiratsantrag gemacht. Obwohl, bei ihr? Unmöglich, dass sich ein Mann an sie ran wagt. Der wäre potenziell gefährdet.


  Reja schmunzelte belustigt bei der Vorstellung.


  »Besuch Meuniere, der hübsche Anwalt beehrt Sie heute wieder.« Julien? Er besucht mich ein weiteres Mal?


  »Welcher?«, wollte Reja sofort wissen.


  »Der dunkelhaarige im dunklen Anzug und dem großen Ring am Finger.«


  Das Schmunzeln erstarb augenblicklich, als Reja ihre Worte verstand. Wieso gibt das Monster nicht einfach auf und hält sich aus meinem Leben raus?


  Ihre Meinung hatte sie während der letzten Tage nicht geändert, auch wenn es nicht einfach war, die ganzen Schikanen im Holloway zu ertragen. Und nun wollte er am letzten Abend mit ihr reden?


  Nur dachte Reja in dem Moment an seine Worte: »Denk darüber nach. Es geht dabei nicht nur um dich, Rejadine.« Wenn er jedoch von Kathy wusste, würde er die Gelegenheit sicher nicht verstreichen lassen, sie damit zu erpressen. Ob sie dann weiterhin in ihrem Entschluss standhaft bleiben würde, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen.


  »Ich möchte nicht mit ihm sprechen!«, antwortete Reja entschlossen, wandte sich um und gab Natalie die Salbe. Natalies Blick huschte von der Wärterin wieder zu ihr, bis sie eine Grimasse zog.


  »Er besteht darauf.«


  »Aber ich nicht!«


  »Es interessiert mich nicht, was Sie möchten!« Fest griff sie nach Rejas Handgelenken, um ihr die Handschellen anzulegen. »Ich führe Sie runter – ohne Widerrede!«


  In Reja stieg Wut auf, wie diese Wärterin es wagen konnte, so mit ihr zu reden. Sie stand unter Manipulation und war trotzdem eine Giftschlange. Reja holte Luft und wollte ihr etwas entgegensetzen, aber verkniff es sich.


  Widerwillig trottete sie der Wärterin in Handschellen hinterher, aber konnte es nicht vermeiden, immer wieder zu seufzen. Im Gehen legte sich Reja schon ihre Strategie zurecht, um schnellst möglich wieder in ihre Zelle zurück zu können. Wenn sie ihn provozierte, würde er vielleicht schneller verschwinden. Denn ihre Strategie zu schweigen hatte ihr letztens schon nicht geholfen, ihn zum Gehen zu bewegen. Die Vorstellung, ihm wieder in diesem engen Raum gegenüberstehen zu müssen, machte der Diwata Angst. Dem Mörder ihrer Schwester in die Augen zu blicken – dieselben Augen, die so verachtend auf Fiona hinabgeblickt haben, als seine Schatten auf sie eingestürmt waren. Ich wünschte, ich hätte ihr helfen können … Sie unterdrückte ein Schaudern.


  Ihr wurde die Tür zum Besucherraum oder eher zur Katakombe aufgeschlossen, die Handschellen wurden ihr abgenommen und sie wurde zu ihm reingeschoben.


  Fauchend drehte sie sich zu der Wärterin um, die es gewagt hatte sie zu schubsen. Dann blieb sie wie eingefroren vor der verschlossenen Tür stehen und blickte wütend dem Mann in Schwarz entgegen, der an der gegenüberliegenden Wand angelehnt stand. Sein Kopf war gesenkt. Sein Haar fiel über sein Gesicht, dass nur noch seine geschlossenen Augen und seine gerade Nase zu erkennen waren. Reja wollte auf gar keinen Fall einen Schritt weiter in diesen grauen Raum setzen und verharrte steif an der Wand.


  Gefühlte zehn Minuten sagte niemand etwas, nicht einmal Atemgeräusche waren zu hören, sodass Reja glaubte, er warte nur auf die passende Gelegenheit, um sie anzufallen. Unschlüssig, ob sie wieder die Wärterin rufen sollte, verkrampfte sie die Finger um ihre Mitte und musterte ihn weiterhin. In dem Moment blickte er auf. Sie sog scharf die Luft ein.


  Stirnrunzelnd betrachtete er ihr Gesicht, vermutlich wegen der feuerroten Kratzer. Dann strich er sich das Haar aus der Stirn und vergrub die Hände in den Sakkotaschen.


  »Für wann hast du deine Flucht geplant?«, fragte er unvermittelt.


  Sie schüttelte unmissverständlich den Kopf. Skeptisch starrte sie zu den Kameras auf, als er das Wort »Flucht« aussprach.


  »Ansonsten würdest du dir das nicht bieten lassen.« Er deutete abfällig auf ihre Wange und ihre nackten Unterarme, auf denen blaue Flecken und Abschürfungen zu sehen waren.


  »Die Kameras sind aus«, fügte er hinzu, als er ihren Blick verfolgte.


  »Welche Flucht? Ich bleibe hier. Hier bin ich sicher vor dir.« Auch wenn es eine Lüge war.


  Ein spöttisches Grinsen huschte über sein Gesicht. An den Wänden breiteten sich langsam Schatten aus, die wie tastende Finger in ihre Richtung krochen. Reja sah sie, ließ sich jedoch nichts anmerken. Außer den Härchen, die sich auf ihren Unterarmen aufstellten, zeigte sie keine Angst. Aber die konnte er unter ihrem langärmligen Shirt ja nicht sehen.


  »Glaubst du wirklich, was du da sagst?« Er schnaubte höhnisch. »Du bist hier nicht sicher, ganz im Gegenteil. Das Gefängnis macht dich auf Dauer krank und schwach. Vielleicht geht es dir momentan besser, aber in wenigen Monaten wird es anders aussehen«, sprach er und hob eine Augenbraue.


  Woher will er das wissen?


  »Was geht es dich an!«


  »Sehr viel«, knurrte er ihr entgegen.


  »Das denke ich nicht. Es ist doch nur eine Lüge, mit der du mich einschüchtern willst. Laut den Befunden des Arztes ist alles problemlos verheilt und ich fühle mich gesund.« Dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach, musste sie ihm ja nicht mitteilen.


  »Ich kenne das Wesen und auch die Schwächen einer Diwata. Und wie es aussieht, besser als du selber. Also, wenn du deine körperlichen Schwächen der Freiheit vorziehst, dann gehe ich davon aus, dass du den Deal nicht eingehen willst?«


  »Korrekt.« Sie krallte ihre Finger immer mehr in ihre Taille. »Du verschwendest nur deine Zeit! Ich werde nicht einwilligen, egal wie oft du auch noch kommen willst und die Wächter manipulieren wirst. Bei dir wäre ich nicht frei. Also mach mir nichts mit deinen Lügen, Versprechungen und Angeboten vor, Aswang. Ich möchte nichts weiter als gehen und dich nicht mehr ertragen müssen!«


  »Und in dein eigenes Verderben rennen? Ich biete dir die Freiheit an und du schlägst sie aus?« Nun kam er zwei Schritte auf sie zu, sodass sie ihren Kopf senkte und nicht bemerkte, wie die Schatten an den Wänden weiter auf sie zu krochen.


  »Das einzige Verderben steht vor mir. Ich wäre nicht frei!«, zischte sie, ohne ihn anzusehen. Er stand jetzt dicht vor ihr. Als sie wieder aufsah, erschrak sie. Ihr Herz blieb fast stehen. Die Schatten waren bis auf einen halben Meter an sie herangerückt.


  »Schade. Dann hast du dein eigenes Schicksal besiegelt. Was wohl die Mitglieder des Nexus-Ordens dazu sagen werden? Denn glaub mir, mittlerweile dürfte es ihnen nicht entgangen sein, dass du dich in London aufhältst.« Seine linke Augenbraue zog sich hoch. Er drehte gleichzeitig seinen Siegelring und grinste.


  Der Nexus-Orden? Sie blinzelte. Wieder atmete sie den Geruch von Sandelholz und frischer Regen ein.


  Der Nexus-Orden war ihr seit langem nicht mehr auf den Fersen, weil sie für ihn ebenfalls von der Bildfläche verschwunden war. Seitdem wurde sie nur noch von Titus verfolgt. Doch als er den Orden erwähnte, kamen Zweifel in ihr auf, ob der Aswang sie mittlerweile verraten hatte. Sicher hatte er es getan. Spätestens jetzt. Der Orden wählte nicht nur die Diwatas zu den passenden Aswangs aus, sondern achtete tunlichst darauf, dass diese Verbindungen eingehalten wurden, um ihre Macht zu vergrößern. Die großen Schattenmeister waren für sie nicht nur wegen ihrer Macht von Vorteil, sondern vor allem wegen ihres Einflusses. Der Nexus-Orden würde dafür sorgen, dass niemand – nicht eine Diwata – sich seinen Befehlen entziehen konnte. Nur Reja war es gelungen, dank Odiles und Antonios Schutz. Bis jetzt.


  »Dir sollte klar sein, dass sie bereits wissen, dass du von den Toten auferstanden bist.« Sein Atem traf ihre Wange.


  »Von wem wohl.« Mittlerweile schien es ihr, als hätte Gott sie verlassen. Ausgerechnet jetzt. All ihre vorsichtigen Pläne waren zunichte gemacht worden. Sie musste wieder neu anfangen. Ganz von vorne, wie vor fünf Jahren.


  »Verdammt Rejadine, ich will dir nur helfen!«, sprach er wütend und schlug mit der Faust gegen die Wand, die Risse bekam. Seine Augen leuchteten dämonisch in ihre Richtung, bevor er mit einem festen Griff ihren Hals umfasste und sie fest gegen die Wand presste. Ihr Fußspitzen berührten kaum noch den Boden, als sie den Kopf zur Seite legt.


  »Willst du nicht«, brachte sie keuchend hervor und rang nach Luft. »Du willst mich nur erpressen. Alles was du sagst, ist eine Lüge!« Sie bekam kaum Luft, während sie die scharfen Fangzähne von ihm auf ihrem Hals spüre. Zittrig sprach sie weiter. »Ihr Aswangs seid ... von Grund auf falsche, trügerische Wesen, die morden und die Schatten der Menschen brauchen, um an mehr Macht zu gelangen ... dabei ist es euch gleich, über wie viele Menschenleichen ihr tretet. Ihr seid Monster ...« Sie schluckte, während Tränen in ihren den Augen die Sicht versperrten. »Schlimmer als der Teufel und abgrundtief finstere Kreaturen. Nie werde ich deine Diwata!«


  Er schloss die Augen und atmete tief an ihrem Hals durch, denn er war offensichtlich kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Kurz glaubte sie, wie die Spitzen seiner Eckzähne jeden Moment ihre Haut durchstoßen würden. Wimmernd schloss sie ihre Augen, holte in kurzen gepressten Zügen Luft, bis sie ihre Augen öffnete. Ihr Atem stockte, als sie sah, dass die Schatten nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt waren. Sie blickte von den wabernden Schemen zu dem Aswang, der weiterhin die Augen geschlossen hielt. Langsam krochen die Schatten auf ihr helles Haar, zerrten daran wie Dämonen, weiter in ihr Ohr, dass sie nichts mehr hören konnte. Der schwarze Nebel krallte sich eiskalt auf jedem Zentimeter ihres Gesichts fest. Es fühlte sich an, als würden ihre Haut und Gesichtsmuskeln unter einer flüssigen Eisschicht erfrieren.


  »Nimm sie …«, flehte sie ihn an, schluckte hart und drehte ihren Kopf in seinem Griff. »Nimm sie weg!«


  
    Die eiskalten Schatten zogen sich weiter auf ihre Nase, alles fühlte sich taub und gefrierend kalt an, dass sie am ganzen Körper zitterte und sich in seinem Griff panisch bewegte. »Bitte, Aswang!«
  


  Rasch öffnete er seine Augen und zog sich von ihrem Hals zurück, als er ihr Flehen hörte. Mit einem spöttischen Grinsen blickte er in das Gesicht der Diwata, das von seinen Schatten überdeckt wurde, dann zog er die dunklen Schemen mit einem Wink seiner rechten Hand zurück.


  Schnell lockerte sich sein Griff um ihren Hals, dass sie den Betonboden unter den Schuhsohlen spüren konnte.


  »Na wie fühlt es sich an Diwata! Ein allerletztes Mal werde ich dich aufsuchen. Solltest du dich immer noch verweigern, hole ich mir das, was mir zusteht. Oder ich bringe dich zum Orden. Deine Entscheidung!«, knurrte er ihr entgegen.


  Ihr verängstigtes Gesicht erwärmte sich wieder und die graue Haut nahm eine helle, gesunde Farbe an. Sie tastete schnell mit den Fingern über ihre Wange, ihren Hals, die sich zuvor eiskalt und taub angefühlt hatten. Sie ist nicht abgestorben. Meine Haut ist nicht abgestorben.


  Abrupt wich er von ihr zurück. Er warf ihr einen grimmigen Blick entgegen, als er sich mit seinen Schatten von ihr abwandte. »Wir werden uns wiedersehen, Rejadine. Denn du gehörst mir!«, hörte sie von weit weg. Dann waren er und seine Schatten aus dem Raum verschwunden. Reja ging keuchend in die Knie.


  


  ****


  


  Am nächsten Morgen stand Reja zwei Stunden früher auf, um nicht von der Wärterin geweckt zu werden und um für eine Weile Ruhe vor Natalies aufgeregtem Gerede zu haben. Zuweilen kam es ihr vor, als sei Natalie diejenige, die zum Gerichtsgebäude gefahren wurde. Denn Reja machte ihr aufgeregtes Was-wäre-wenn-Gequassel total verrückt.


  Es gab kein: Was wäre, wenn du alles gestehst?


  Oder: Was wäre, wenn du ihnen verraten würdest, für wen du arbeitest?


  Heute war ihre Chance. Der Tag, auf den sie gehofft hatte, um wieder neu anfangen zu können. Für den sie sich zwischen diesen Gemäuern hatte schikanieren lassen müssen. Doch ihr war es das wert. Sie wusste, dass sie sich nach ihrer erfolgreichen Flucht würde beeilen müssen. Tagelang hatte sie darüber gegrübelt, wie ihre nächsten Schritte in Freiheit aussehen würden.


  »Sind Sie so weit?« Es klang eher wie ein Befehl als eine Frage. Reja blickte sich zu ihrem ordnungsgemäß gemachten Bett um, dann zu Natalie, die unter ihren Hundebildern auf der Liege hockte und schließlich zu der Wärterin. Sie nickte ihr in Stiefeln, schwarzen Hosen und ihrer Lederjacke – die sie beim Raubzug getragen hatte – entgegen.


  »Ich wünsche dir viel Glück. Äh, kann man dabei eigentlich überhaupt Glück wünschen?« Natalie zwinkerte ihr entgegen, als sich Reja zu ihr umsah. »Ach was, Hals und Beinbruch, Reda. Wir sehen uns nach deinem Prozess.«


  Reja musste leise lachen. »Klar, mach‘s gut Natalie.« Lebe wohl! Wir werden uns nie wieder sehen. Etwas Melancholisches kämpfte sich in Reja bei diesem Gedanken hoch. Natalie war ihr in den zwei Wochen wohl mehr ans Herz gewachsen, als sie glaubte – als sie zulassen wollte. Aber die alte, faltige Schachtel neben sich, die sie jetzt über die Gänge und Treppen begleitete, würde sie sicher nicht vermissen.
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  Sie fuhren noch nicht lange, als am Horizont die Kuppel mit der Figur der Justitia vor ihren Augen aufragte. Ob sie es zugeben wollte oder nicht, ein unwohles Gefühl breitete sich in ihr aus. Die Ruhe und Gelassenheit, die sie bei jedem ihrer Raubzüge besaß, war in diesem Moment verraucht. Diesmal ging es um ihr Leben, und auch um das von Kathy. Sie zwang sich, die Nerven zu behalten und einen kühlen Kopf zu bewahren. Hoffentlich stand ihr Justitia zur Seite, betete sie für sich.


  Zwischen vielen Presseleuten und Fotografen hindurch wurde sie, weiterhin mit Handschellen auf dem Rücken, in das Staatsgebäude geführt. »Sind Sie die Nachfolgerin von Peter Scott, dem legendären Kunstdieb?«, fragte sie eine brünette Frau, versteckt hinter einer Hornbrille, und hielt ihr ein Mikrofon unter die Nase.


  »Was erhoffen Sie sich von der Verhandlung?«, fragte ein dicker, glatzköpfiger Mann.


  Sie ignorierte sie alle und senkte ihren Blick. Wahrscheinlich wurde alles noch live im Fernsehen übertragen. Die Reporter drängten über die Absperrbänder immer dichter auf sie zu. Die vier Polizisten hatten etwas zu kämpfen, um gegen die Menge anzukommen. Sie hörte ein Krächzen und blickte auf. Hoch über ihr flog ein Rabe, der mit ausgebreiteten Flügeln auf das Dach zu segelte.


  Als sie sich im Staatsgerichtshof in der riesigen, prunkvollen Halle befand, wurde sie weiteren Sicherheitskontrollen unterzogen. Als ob diese nötig gewesen wären. Danach wurde sie eine breite Steintreppe zwischen den ionischen Säulen emporgeführt. Alle Wände waren vertäfelt und überladene Kronleuchter zierten neben den kunstvollen Bemalungen die Decken des alten Gebäudes. In der ersten Etage wurde sie durch die Gänge eskortiert, bis sie vor einer großen Flügeltür stehen blieben. Saal 104A.


  Ihr wurden die Handschellen abgenommen und sie wurde hineingeführt. Der Richter und die Geschworenen waren noch nicht zu sehen. Die Diwata wurde an den Zuschauerreihen im Saal vorbei nach links zu ihrem Verteidiger gebracht. Es war natürlich nicht Titus Clermont. Es war Julien.


  Erleichtert atmete sie auf. Aber ihr war klar, dass er es nicht sein würde. Gott sei Dank! Nur ein kleines Aufblitzen ihrer Augen verriet ihre Freude, Julien zu sehen.


  Neben seinen kriminellen Beihilfen bei der Mafia war Julien als Rechtsanwalt tätig. Sie hatten sich vor über dreieinhalb Jahren bei Antonio kennengelernt. Seit sie Julien kennengelernt hatte, hatte er ihr das Versprechen gegeben, sie, falls es dazu kommen sollte, zu verteidigen. Sie freute sich so sehr, dass er sein Versprechen hielt und sie bald wieder bei ihm sein konnte.


  Als würden sie sich nicht sonderlich kennen, setzte sie sich zu ihm. Er wusste natürlich nicht, welche Pläne sie für ihre Flucht geschmiedet hatte, aber sicher konnte er es sich denken. Vielleicht. Julien kannte Reja sehr gut, aber wusste nicht alles über sie. Als er sich zu ihr beugte und die Kratzer auf ihrer Wange musterte, verzog sich sein Gesicht. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Schön dich zu sehen, Kleines, wie geht es dir?«, flüsterte er ihr entgegen.


  »Soweit gut. Schau nicht so auf die Kratzer. Es ist halb so schlimm.«


  »Gut. Ich will wohl lieber nicht wissen, was in der Anstalt vorgefallen ist. Wann ist das passiert?«


  »Gestern, nach deinem Besuch.« Einer ihrer Mundwinkel hob sich. »Ich bin so froh, bei dir zu sein.«


  »Und ich erst. Ich hol dich hier schon raus.«


  »Ist sie eigentlich hier?« Er wusste sofort, wen sie meinte.


  »Nein. Ich konnte es ihr nur schwer ausreden, aber sie ist zuhause oder joggt wahrscheinlich durch den Park, um einen freien Kopf zu bekommen. Du weißt gar nicht, welche Vorwürfe sie sich deswegen macht. Langsam kam es mir so vor, als würde sie verrückt werden. Immer, wenn ich sie besucht habe, hat sie Selbstgespräche geführt und von Zaubern gesprochen und davon, dass alles ihre Schuld sei. «


  Das konnte Reja sich nur zu gut vorstellen. Odile ließ zwar nach außen hin immer die Lässige, Taffe raushängen, aber im Herzen war sie sehr emotional.


  Reja nickte ihm zu und lehnte sich im schweren Holzstuhl zurück. Sie hatte, seit sie Julien erblickt hatte, keine Augen mehr für den Gerichtssaal gehabt. Er mutete an wie aus einem anderen Jahrhundert. Die Wände waren zwischen meterhohen Glasfenstern mit Holz vertäfelt und an der Deckenmitte hing ein schwerer, ausladender Kronleuchter. Links von ihr befanden sich die Plätze der Richter und ihr gegenüber die der Geschworenen. Der Staatsanwalt saß rechts von ihr vor der Zuschauermenge. Es waren fast alle Bänke der Schaulustigen voll besetzt, was sich ihren Magen zusammenziehen ließ. Als Reja ihre Augen über die Menge gleiten ließ, blieb ihr Blick auf zwei bekannten Personen hängen. Es waren die zwei Männer, die sie vor dem Unfall verfolgt hatten. Seine Männer. Rowan und Jaro. Diesen Idioten hatte sie es zu verdanken, dass sie vor das Auto gerannt war. War klar, dass sie hier sein würden, um ihm Auskünfte über den Prozess zu geben.


  Plötzlich bemerkte sie, wie Julien ihre Hand unter dem Tisch umschloss. Es fühlte sich gut an. Sie sah zu ihm auf und lächelte unauffällig.


  »Es wird gleich losgehen«, erklärte er ihr. »Wie wir es im Gefängnis besprochen haben, wirst du deine Aussage verweigern. Überlass das Reden mir, in Ordnung?«


  Sie nickte nur. Reja wusste, dass er alles für sie tun würde. Sie waren zwar beide nicht zusammen, aber zwischen ihnen knisterte es öfters, sobald sie sich begegneten, weil Gefühle im Spiel waren, die Reja noch nicht zuordnen konnte. Und ab und zu verbrachten sie auch die eine oder andere Nacht miteinander – so wurde aus einer Freundschaft eine offene Beziehung.


  Plötzlich wurde es totenstill. Die Geschworenen traten ein, mit ihnen die Richter. Reja schluckte. Ihr ganzer Körper kribbelte. Der Richter war eine Frau Mitte fünfzig, die mit ihrer Lesebrille und ihrem streng hochgebundenen, schwarz gefärbten Haar eine disziplinierte Haltung einnahm. Sie wirkte äußerst respekteinflößend. Der Staatsanwalt, ein Mann Ende fünfzig, starrte ohne Unterbrechung auf Reja, als die Geschworenen neben ihm Platz nahmen. In seinen kleinen Schweinsaugen lag der pure Hass, vermischt mit Genugtuung. Es war ihm eine außerordentliche Freude, den Prozess führen zu dürfen. Reja hatte diesen Erfolgsstaatsanwalt bereits einige Male im Fernsehen gesehen, wo seine überragenden Erfolge gefeiert wurden. Er rühmte sich vor der Öffentlichkeit als der Rächer der Gerechten und genoss es förmlich, sein Ego im Rampenlicht präsentieren zu können. Aber nicht bei mir. Den Gefallen werde ich ihm nicht tun.


  Immer wieder blickte Reja auf Juliens Hand, die in ihrer auf ihrem Bein lag. Sie vermisste es so sehr, frei zu sein. Ein Leben wie viele gewöhnliche Menschen führen zu können.


  Als Ruhe einkehrte und die Paparazzi ihre Kameras sinken ließen, um ihre Tongeräte, Smartphones und Notizblöcke zu zücken, wurde die Anklageschrift verlesen. Tatsächlich wurden fast alle Raubzüge aufgezählt. Nur drei fehlten. Vermutlich konnten sie diese nicht mit ihr in Verbindung bringen. Es war eine endlos lange Liste, die verlesen wurde. Zwischen den Zuschauern beobachtete sie einige Gesichter, die sie ungeniert anstarrten. Reja wusste nicht, ob es die Museumsleiter oder die Villenbesitzer waren, die sie bestohlen hatte. Sie wusste nie, wen sie bestahl, denn es war ihr egal. Was spielte es auch für eine Rolle? Hinterher hätte sie noch Mitleid für die Leute empfunden.


  »Miss Meuniere, möchten Sie bezüglich dieser Anklage eine Aussage machen?«, fragte die Richterin in einem schrillen Tonfall, während sie über ihre Brille hinweg zur Angeklagten blickte. Verunsichert schaute die Diwata zu Julien, der seinen Blick an die Richterin heftete.


  »Meine Mandantin möchte zu den Vorwürfen der Anklage keine Aussage machen.«


  Ein empörtes Raunen und Aufstöhnen durchlief die Zuschauermenge. Auch die Richterin blickte etwas stutzig in Rejas Richtung, als hätte sie gerade ein Haar in ihrer Suppe gefunden. Dann flog ihr Blick wieder zu Julien.


  »Nun gut Mr. Sutherland, wenn das Ihre Mandantin wünscht. Dann fahren wir mit der Zeugenbefragung fort.«


  Die griesgrämige Richterin blätterte in ihren Protokollen herum, bis sie einen Zeugen aufrief. Wie sich später herausstellte, der Leiter des British Museum, daraufhin zwei Angestellte. Die Aussagen schienen kein Ende zu nehmen oder eher: Dem Staatsanwalt schienen die Fragen nicht auszugehen.


  Reja blickte auf die Uhr. Zwei Stunden waren vergangen. Es hatte bisher nur eine Pause von fünfzehn Minuten gegeben.


  Während des Prozesses setzte Julien sich angestrengt für Reja ein, versuchte immer Einspruch zu erheben, Fotos der Videoaufzeichnung als unkenntlich darzulegen und dem Gericht immer wieder zu verdeutlichen, dass in Rejadine Meunieres Wohnung kein Diebesgut hatte sichergestellt werden können. Allein ihr Bogen und DNA-Material hatten ihr nachgewiesen werden können. Julien gab sich solche Mühe, sie raus zu holen, dass es ihr schon wehtat, zu sehen, wie sehr er sie liebte. Immer wieder schaute sie zu ihm auf, als er aufstand, um dem Staatsanwalt Kontra zu geben. Dabei strich sich Julien sein welliges dunkelblondes Haar hinter das Ohr, wie er es immer tat, wenn er unter Anspannung stand.


  Es war bereits Mittag. Als der Staatsanwalt einen Wachmann des British Museum befragte, beugte sich Reja zu Julien.


  »Können wir kurz unterbrechen, ich müsste mal auf Toilette.«


  Julien zog die Augenbrauen hoch. Dann nickte er.


  Ob er etwas ahnt?


  Er bat das Gericht um eine Unterbrechung, die nur widerwillig gewährt wurde. Reja wurde von den zwei Wachleuten, einem Mann und einer Frau, die die ganze Zeit hinter ihr standen und keinen Mucks von sich gaben, in Handschellen gelegt. Sie führten sie aus dem Gerichtssaal. Auf den Boden schauend, lief sie vor ihnen an den Zeugen und Zuschauern vorbei und spielte die Wehleidige. Sie wollte auf gar keinen Fall noch mehr Aufsehen erregen. Dennoch folgten ihr viele fragende Blicke. Jeder wollte einen Teil der jungen Frau erhaschen, sehen, wie sie sich bewegte, wohin sie sah, am liebsten wissen, was sie fühlte oder dachte. Die Magie einer Kunsträuberin machte sie zu etwas Besonderem für die Zuschauer. Zum Glück gab es keine Videomitschnitte von der Anklage, ansonsten hätte sie nachgeholfen, damit es keine gegeben hätte. Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln.


  Sie liefen durch die Flügeltüren auf den verlassenen Gang vor dem Saal. Bis auf vier Wachleute, die unten vor dem Haupteingang positioniert waren, und die zwei hinter ihr war die Luft rein. Als sie an der steinernen Brüstung des Treppenaufgangs vorbei liefen, bemerkte sie, dass sie fast stehen geblieben war. Ein Rabe saß auf dem Geländer des unteren Treppenabsatzes. Bemerken ihn die Wachleute nicht oder ist er eine Art Maskottchen? Der Rabe krächzte zweimal, hob den rechten Flügel und putzte sich darunter, um danach wieder zu krächzen und auf die Brüstung der ersten Etage zu flattern. Mit seinen kohleschwarzen, glänzenden Augen blickte er ihr entgegen und plusterte sich wie ein Wollknäuel auf. Sein Kopf zuckte zurück. Wieder ein Krächzen.


  »Ich dachte, es wäre dringend. Kommen Sie. Das Gericht hat nicht ewig Zeit.« Die Wächterin hinter Reja schob sie an, weiter vorwärtszugehen.


  »Sehen Sie den Raben nicht?«, fragte sie ungläubig, als sie von der Wächterin angeschoben wurde.


  »Welchen Raben?«, fragte der Mann vor ihr.


  »Na der auf dem Geländer.«


  Etwas genervt blickte er zu Reja, dann über die Brüstung. Doch der Rabe saß nicht mehr auf dem Geländer.


  »Ich sehe nichts. Los weiter.« Mit einer kreisenden Fingerbewegung an der Schläfe symbolisierte er der Wächterin hinter ihr, dass Reja nicht ganz richtig im Kopf sei. Aber der Rabe sah echt aus. Echter ging es nicht. Sie schüttelte unmerklich den Kopf und hoffte, dass sie nicht an getrübten Sinneswahrnehmungen litt. In ihr stieg die Frage auf, ob Magie der Grund war. Ja, vielleicht ist es einer von Odiles Tricks. Ganz sicher. Um zu wissen, wie es mir geht.


  Auf der Toilette, leider in der ersten Etage, wurden ihr die Handschellen nicht abgenommen. Der männliche Wächter blieb mit der Hand an der Pistole vor der Damentoilette stehen, während die Polizistin mit Reja eintrat und sich umsah. Die Wächterin wirkte sehr vorsichtig, als würde sie einen Geist hinter jeder Ecke vermuten.


  »Was glotzt du so? Los, beeil dich!«, kommandierte sie.


  Reja blickte ihr böse entgegen. Dumme Kuh. Du wirst noch dein blaues Wunder erleben.


  Auf der Toilette riegelte sie sich ein. Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie setzte sich auf den Toilettendeckel und blickte scharf auf die Handschellen. Um auf die Toilette zu gehen, waren ihre Hände nach vorne in Handschellen gelegt worden, nicht wie sonst auf dem Rücken. Und genau dies war ihre Absicht gewesen. Sie blinzelte, merkte den scharfen Zug und schon knackte das Schloss der Handschellen. Reja räusperte sich gleichzeitig, damit die Wächterin nichts hören konnte. Vorsichtig nahm sie das Metall von ihren Gelenken ab und versuchte sie so zu halten, dass kein Klappern des Metalls zu hören war. Langsam legte sie die Handschellen auf den Spülkasten und drückte gleichzeitig. Die Wächterin stellte sich bereits vor ihre Kabinentür.


  Reja holte Luft, säuselte leise ein Gebet und öffnete die Tür, die nach innen aufschwang. Die Wächterin kam auf sie zu, als sie perplex stockte. Mit einem entsetzten Blick auf die Hände der Gefangenen wollte sie ihren Kollegen rufen. Sie konnte nicht einmal zum Ruf ansetzen, als Reja ihr einen Tritt in die Magengegend verpasste. Die Frau kam ins Wanken, bis sie ein Faustschlag mitten ins Gesicht traf, in dem Moment flog ihr Kopf nach hinten. Reja versuchte, nicht zu fest zu zuschlagen, um die Frau nicht schwer zu verletzen. Aber es gab keinen anderen Ausweg, als sie beiseite zu schaffen. Wie geplant, rief Reja in Gedanken die Pistole, die am Gürtel der Wächterin befestigt war, zu sich und hielt sie nun in den Händen. Mit abwehrender Gestik schritt die Wächterin zurück, der die Panik im Gesicht stand, als sie die Waffe auf sich gerichtet sah. Unerwartet ging hinter ihr die Tür auf.


  »Dauert das noch lange bei euch? Wir haben nicht ew … Was zum Kuckuck!«, schrie der Wächter und zog seine Waffe. Damit hatte Reja nicht gerechnet. Instinktiv verpasste sie der Wächterin einen Tritt, die daraufhin nach hinten auf ihren Kollegen stürzte. Der ließ seine Hand mit der Waffe sinken, um seine Kollegin aufzufangen.


  Reja nutzte den Moment und holte seine Waffe zu sich, ohne dass er es merkte. Kurz darauf blickte er ungläubig in seine leere Hand. »Wie zum Henker …?«


  Reja grinste finster und versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht und einen weiteren mit ihrem Ellenbogen, sodass er niedersackte und auf die Knie sank. Sie sprang über beide hinweg, versteckte die Waffen in ihrem Hosenbund am Rücken und rannte den Gang der ersten Etage entlang. Ziemlich schnell rappelten sich beide Wächter auf, schrien lautstark und riefen über ihr Funkgerät nach Verstärkung. Reja rannte zur Treppe, die nach unten in die weite, prunkvolle Halle führte. Im Rennen bemerkte sie wieder den Raben, der neben ihr flog. Er lenkte sie ab. Zwei der drei Polizisten am Ausgang rannten ihr mit erhoben Waffen entgehen, als sie registrierten, was vor sich ging.


  »Sofort stehen bleiben! Ansonsten schießen wir!«, rief der Kräftigere ihr entgegen. Beide hatten sie fast erreicht, als sie auf das breite, steinerne Geländer der Treppe sprang, um zu entwischen. Ohne zu überlegen, machte sie ein Rad. Im selben Atemzug schleuderte sie die Waffe mit ihrem rechten Fuß aus der Hand des Wachmanns. Sie fiel klappernd die Stufen herunter. Erschrocken blickte er zu ihr auf, als sie mit ihren Stiefeln aufkam und vor ihm auf dem Geländer stand. Wieder ein Krächzen. Jetzt kamen die beiden anderen Männer vom Ausgang auf sie zu. Die Polizisten aus der Toilette waren auch nicht mehr weit. Mit so vielen wollte sie sich eigentlich nicht anlegen.


  Reja holte tief Luft und sprang vom Treppengeländer mindestens drei Meter tief herunter auf den Boden der Eingangshalle. Kurz zischte sie, als sie ein Ziepen im Knöchel spürte, während sie aufkam.


  »Stehen bleiben! Halt!«, hörte sie hinter sich.


  Sie rannte nach rechts, obwohl sie keine Ahnung hatte, wohin genau. Sie musste nur die Wachleute loswerden.


  Am Gangende rechts von ihr öffnete sie mit ihrem Blick wahllos eine Tür, die laut aufschwang. Es war ihr egal, wer dahinter war. Eine verschreckte Frau stand mit erhobenen Händen von ihrem Schreibtisch auf und schrie dabei, als sähe sie den Leibhaftigen vor sich.


  Gut, ich habe Glück, gleich bin ich hier raus. Die zwei Meter hohen Fenster waren nicht mal vergittert. Reja versah das Fenster mit einem Augenaufschlag, schon war das laute Klirren der Scheiben zu hören. Sie sprang auf den Schreibtisch, darauf bedacht, nicht in den Scherben auszurutschen, und mit einem Schwung weiter auf das Fenstersims. Hinter ihr stürmten die vier Wächter herein, zwei davon bewaffnet. Die Sirene war laut zu hören.


  »Halt! Ich schieße, das ist mein voller Ernst!«, schrie der Wächter von der Toilette mit hochrotem Kopf, der wohl in der Zwischenzeit eine Waffe auftreiben konnte.


  Reja warf einen Blick über ihre Schulter, murmelte: »Au revoir, mes chéries« und sprang aus dem Fenster. Schon hörte sie zwei Schüsse.


  Der Rabe flog neben ihr mit. Sofort sprangen die Sirenen der Polizeiautos an. Sie rannte blind in eine Richtung, neben ihr schlug eine Patrone im Steinboden ein. Sie schrie erschrocken auf. Vor ihr flog der Rabe, krächzte und schielte zu ihr. Was macht dieses Tier schon wieder bei mir?


  Reja rannte die Newgate Street entlang, auf der gerade Hochbetrieb war. Menschen über Menschen. Sie standen ihr alle im Weg mit ihren Einkaufstüten oder Digitalkameras in den Händen. Im Slalom lief sie an ihnen vorbei und zog sich verärgerte Blicke zu. Unerwartet fuhr ihr ein Polizeiwagen entgegen. Die Passanten schauten neugierig zu Reja und begriffen, was vor sich ging. Der Rabe vor ihr bog rechts ein. War es eine gute Idee, ihm zu folgen? Irgendwie sagte ihr ihre innere Stimme in dem Moment, dass es richtig war. Sie konnte nicht mehr lange, ohne endlich eine Pause einzulegen. Also entschied sie sich, dem Raben zu folgen.


  Sie gelangte in eine weniger besuchte Seitenstraße. Eine Fußgängerpassage. Immer noch waren die Polizeisirenen zu hören, denn weit waren sie nicht mehr. In der Zwischenzeit hatte der Streifenwagen gewendet. Ohne zu zögern fuhren ihre Verfolger in die Seitenstraße. Etwa hundert Meter weiter bog der Vogel wieder nach rechts auf die Amen Ct. ein. Reja vertraute ihm blind. Sie wusste nicht einmal richtig, warum. Ihn hatte ihr sicher Odile geschickt, denn zu ihr musste sie. Es konnte nur ein Zauber von Odile sein. Danke Odile, dachte sie.


  Wie es schien, führte der Vogel sie zu einer Kirche, genau genommen in die The Guild Church of St. Martin. Sie rannte, ohne nachzudenken zu dem Gotteshaus, aber wagte vorsichtshalber einen Blick über ihre Schulter. Keine Polizisten waren zu erkennen, sodass Reja aufatmete. Sie mäßigte ihre Schritte in ein Joggen und lief über den Rasen vor der Kirche. Einige Japaner nickten ihr mit einem breiten Grinsen zu und schossen Bilder von dem Gotteshaus. Mit einem Lächeln schaute sie ihnen entgegen und atmete schnell ein und aus. Sie war komplett außer Atem. Der Rabe flog an dem Gebäude links vorbei. Anscheinend führte er sie doch nicht zur Kirche.


  Plötzlich hörte sie wieder die Polizeisirenen und biss sich auf die Unterlippe. Sie rannte dem schwarzen Vogel weiter hinterher. Irgendwann erblickte sie die St. Paul’s Cathedral, die sich über den Bürogebäuden erhob.


  Gott sei Dank – der Vogel ist mein Retter. Zwischen den ganzen Touristen in und um der Kathedrale würde sie so schnell keiner finden. Nur musste sie bald zur nächsten U-Bahnstation, um zu Odile zu fahren. Aber zuvor musste sie sich kurz ausruhen und ihre Gedanken sammeln. Vor der Kathedrale war der Rabe wie vom Erdboden verschluckt, obwohl sie ihm am liebsten gedankt hätte.


  Unauffällig lief sie in einem zügigen Tempo durch das Eingangsportal der Kathedrale und setzte sich in eine Bankreihe. Das Adrenalin rauschte durch ihre Blutbahnen, sodass sie erst jetzt ihre zittrigen Finger bemerkte. Sie zwang sich, tief ein- und aus zu atmen und sich zu entspannen, um unter den Menschen nicht aufzufallen. Überall schwirrten wissbegierige Touristen mit Karten in den Händen und Kameras vor den Augen umher.


  Zwei Jungs, vielleicht zwölf Jahre, saßen gelangweilt mit ihren Handys zwei Reihen vor ihr inmitten der Kathedrale. Ihr kam ein Gedanke. Reja lief auf sie zu und setzte sich zu ihnen in die Bankreihe.


  »Hey Jungs, könntet ihr mir bitte ein Handy leihen?«


  Der Sommersprossige der beiden Jungen starrte sie mit großen Augen an, als wäre sie eine Heiligenerscheinung, während der Dunkelhaarige etwas böse drein glotzte.


  »Hä?! – Und was kriegen wir dafür?«


  Oh Mann, Kinder in diesem Alter denken echt schon wie Gangster.


  »Wartet.« Ihr fielen die zwei Waffen ein. »Ich hab was ganz Besonderes für euch.« Sie zwinkerte ihnen entgegen und versuchte weiterhin, zu Atem zu kommen.


  Reja drehte sich um, damit die Jungs nicht beobachten konnten, wie sie die Pistolen sicherte und die Munition rausnahm. Schließlich wollte sie nicht, dass die zwei sich gegenseitig umbrachten und ein Massaker in einem Haus Gottes anzettelten.


  »Hier, es sind zwei original … nachgemachte Pistolen. Die sind sehr wertvoll und sehen wie echt aus. Was sagt ihr dazu?« Der Dunkelhaarige schaute gierig zu den Waffen.


  »Okay, gib her.« Er zerrte sie aus ihrer Hand, sodass sie schimpfte.


  »Benimm dich mal. So, jetzt das Handy.« Mit der Hand wedelte sie vor seinem Gesicht, damit er sich beeilte.


  Der mit den Sommersprossen gab ihr sein brandneues iPhone.


  Mann, die Eltern sind vielleicht leichtsinnig, ihren Kindern so teure Geräte anzuvertrauen. Sie nahm das Handy und tippte schnell Odiles Nummer ein, dabei stand sie auf, damit die Jungs sie nicht belauschen konnten. Zum Glück herrschte in diesem Gotteshaus solch ein unmöglicher Lärm, dass es nicht auffiel, wenn sie telefonierte. Sie lief an der Seite der Bankreihen den roten Teppich auf und ab. Mensch, geh ran, Odile. Die Sirenen waren wieder näher, aber entfernten sich wieder. Jedes Mal setzte ihr Herz aus, als sie die schrillen Töne hörte. Ihr wurde in dem Augenblick klar, dass sie die U-Bahn vergessen konnte. Sicher waren überall Polizisten aufgestellt, die an den Haltestationen Ausschau nach ihr hielten.


  »Lanchester?«, fragte eine Stimme genervt.


  »Endlich, Odile. Ich bin’s, Reja.«


  »Oh mein Gott. Was ist los?« Geschirr klapperte im Hintergrund, bis etwas laut klirrte, als wäre Glas zersprungen. »Scheiße, meine Schüssel!«


  »Bist du zuhause? Kannst du mich abholen?« Reja fuhr sich aufgeregt durch ihr Haar. Bitte sei zuhause, Odile.


  »Ähm ... ja. Wie abholen? Hast du nicht heute deinen Prozess?« Ein kurzer Aufschrei. »Ach du Scheiße, nicht dein Ernst.« So wie es schien, begriff Odile endlich. »Wo steckst du?«, fragte sie.


  »Hol mich bitte von der St Pauls Cathedral ab.«


  »Okay, okay, alles klar. Warte, gib mir eine Minute. Puh! Ist das heftig. Ich bin so gut wie unterwegs. In zwanzig Minuten müsste ich bei dir sein. Rühr dich nicht von der Stelle, verstanden?«


  »Bestimmt nicht, hier wimmelt es nur so von Cops.«


  »Lieber Gott. Na dann … Wir schaffen das«, munterte Odile Reja auf, obwohl sie sehr aufgekratzt klang, einem Nervenzusammenbruch nahe.


  »Danke, Schatz.« Damit legte Reja auf.


  Lässig warf sie den zweien das Handy entgegen, band kurz darauf ihr Haar hoch und knotete sich die Lederjacke um die Hüften. Es würde zwar nicht viel als Tarnung nützen, aber es wäre allemal besser als äußerlich nichts zu verändern.


  Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, ging sie zum Hauptausgang zurück. Sie hörte keine Sirenen mehr. Trotzdem wagte sie keinen Blick nach draußen, denn dem Anblick, der sich in ihrem Kopf zusammenspann, wollte sie lieber entgehen.
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  Früher war sie sehr streng katholisch von ihrem Vater erzogen worden und hatte es geliebt, sonntags in die Kirche zu gehen. Doch nachdem schnell herausgekommen war, dass sie zu einer Diwata werden würde und ihr Schicksal bis ins Detail geplant war, hatte sie Abstand von Gott genommen. Aber in diesem Moment kamen in ihr die Zweifel auf, ob sie nicht doch von ihm beschützt wurde.


  Sie lief wieder zu den Bankreihen zurück. Am liebsten wäre sie unaufhaltsam auf dem Teppich auf und ab getigert, nur hätte das die Neugierde der Touristen geweckt. Vor dem Schrein mit den Gedenkkerzen blieb sie stehen und bewunderte die Lichter. So viele Lichter strahlten ihr entgegen. Ohne zu überlegen, nahm sie sich ein Teelicht, steckte es an einer anderen Flamme an und stellte es dazu.


  Sie faltete ihre Hände. »Danke«, flüsterte sie und bekreuzigte sich. Danach kauerte sie sich unauffällig in eine der hinteren Bankreihen. Sie hatte nicht mal eine Uhr, an der sie die Zeit ablesen konnte. Schier unendlich lange wartete sie, bis ihr jemand auf die Schulter tippte. Erschrocken fuhr sie auf und blickte in Odiles grüne Augen. Unauffällig setzte sie sich zu Reja, obwohl sie ihr vor Freude offensichtlich am liebsten um den Hals gesprungen wäre.


  »Endlich bist du da. Ich bin hier, glaube ich, tausend Tode gestorben.« Reja blickte zu ihr.


  Odile presste ihre Lippen zusammen und nickte. »Das glaube ich dir. Du hast ja keine Ahnung, was auf den Straßen los ist. Dort wimmelt es vor Polizisten. Echt ein Wunder, dass sie dich noch nicht gefunden haben.«


  Reja atmete laut durch. »Also können wir nicht raus? Mist. Ich kann nicht ewig hier bleiben und mich verkriechen. Früher oder später kommen sicher welche von ihnen rein oder ich werde rausgeschmissen. Wie spät ist es eigentlich?«


  Odile zog ihr Handy aus der Tasche und schaute auf das Display. »Ähm, warte … kurz nach halb drei.«


  Was, schon so spät? Sie musste noch zu Kathy, bevor die Heime keine Besucher mehr reinließen. Reja wusste ja nicht einmal, in welchem Heim sie steckte.


  »Wir kommen hier locker raus, Reja. Von zuhause hab ich, auch wenn mein Verstand völlig ausgesetzt hat, als du mich angerufen hast, noch ein paar Kleidungsstücke und sogar eine Perücke mitgebracht.


  Erleichtert atmete Reja aus. »Du bist einfach die Beste, Odile.« Sie umarmte sie vor Freude und Erleichterung. »Aber kannst du mir das Tattoo wieder neu stechen? Er ist aufgetaucht. Ich brauche es unbedingt. Der Aswang hat mich im Gefängnis gefunden. Er weiß jetzt, wo ich bin.«


  Als würde Odile ihr nicht ganz folgen können, schaute sie mit zusammengezogenen Brauen zum Altar. Mit ihrem Handgelenk, um das ein breites Lederarmband lag, was sie immer trug, wischte sie über ihre Stirn.


  »Scheiße, das klingt nicht gut. Du musst mir dann alles in Ruhe erzählen. Aber jetzt wirf dir das Zeug über. Etwas Make-up würde dir auch nicht schaden, wenn ich mir die Kratzer so ansehe – sonst fällst du gleich auf.« Reja griff sich ein quietschrotes Shirt, eine braunhaarige Perücke und weiße Ballerinas.


  »Warte, nicht hier, das ist zu auffällig.«, bemerkte Odile. »Wir gehen in den Beichtstuhl.«


  Reja zog ein Gesicht, auf dem förmlich stand: nicht dein Ernst.


  Odile machte nur eine wirre Handbewegung, die andeutete, dass sie ihren Hintern gefälligst dort hinein schieben sollte.


  Nachdem Reja wie eine Studentin aussah und ihre blonden Haare gänzlich unter der Perücke verschwunden waren, setzte sie sicherheitshalber noch eine Sonnenbrille auf. Dann verließen sie die Kathedrale. Ein letztes Mal blickte sich die Diwata dankend zum Altarraum um.


  Als sie auf der Hauptstraße standen, setzte fast ihr Herz aus. Überall standen Streifenwagen. Odile zog sie mit sich, um nicht aufzufallen. Sie liefen an der Seite der Kathedrale entlang auf eine abgelegene Seitenstraße zu. Niemand schien sie zu bemerken. Schon von Weitem fiel Reja der silberne Audi, der am Straßenrand parkte, auf. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Fast wäre Reja vor Erleichterung zum Auto gerannt, als es vor ihren Augen auftauchte.


  »Langsamer«, murmelte Odile ihr warnend entgegen und stieß ihr dabei den Ellenbogen in die Rippen. Ihre Freundin rieb sich die Seite, da es ausgerechnet die Rippenpartie war, die noch vor drei Wochen verletzt gewesen war.


  »Ah, was ist …« Schon sah Reja zwei Polizisten auf sich zukommen. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Bleib ruhig und fall nicht auf, ermahnte sie sich. Die Beamten waren nur noch zwei Meter von ihnen entfernt und schauten streng in ihre Richtung. Sie wollte ihren Blick nicht senken, stattdessen sah sie stur geradeaus. Ihr Magen zog sich zusammen. Wie durch ein Wunder wurde beiden Polizisten auf einmal etwas über Funk mitgeteilt, sodass sie abgelenkt waren und auf die Ansage achteten. Sie liefen an Reja und Odile vorbei.


  Als Reja ihre Schultern senkte, hörte sie einen Ruf hinter sich. »Hey!« Zaghaft drehten sich Reja und Odile um. »Schicke Schuhe!«, rief ihr der große glatzköpfige Polizist entgegen.


  Reja gelang nur ein gezwungenes Lächeln, denn fast hätten ihre Knie nachgegeben. Im Audi sank sie völlig zusammen. Das waren mit Abstand die schlimmsten Minuten ihres Lebens gewesen. Odile stieg neben ihr auf die Fahrerseite ein.


  »Mann war das ein Spaß. Bei Gelegenheit müssen wir das wiederholen. Das ist ja ein Adrenalinkick pur. Besser als jeder Raubzug.«


  Schockiert schaute Reja ihrer Freundin entgegen. »Du bist wirklich verrückt, Odile Lanchester.« Sie schüttelte den Kopf und blickte sich im Auto noch mal um. Kein Beamter war weit und breit zu sehen. Als sie aus dem Zentrum Londons fuhren, legte sich ihr zittriges Gefühl in der Magengegend. Es kam ihr alles so unwirklich vor wie in einem Hollywoodstreifen.


  Nach nur einer knappen halben Stunde erreichten sie Odiles Wohnung. Sie wohnte am nördlichen Stadtrand im Stadtviertel Enfield, ganz in der Nähe vom Russell Park, in einem kleinen Reihenhaus. Bisher war Reja sehr oft bei ihr zuhause gewesen, eigentlich immer, wenn sie in London war. Ihr Haus hatte dank Odiles drei Hunden immer etwas Chaotisches, was Reja sehr gefiel.


  Kaum schloss Odile die Eingangstür auf, stürmten ihnen schon zwei der Tiere entgegen: ein Jack Russell Terrier und ein brauner Labrador. Reja ging in die Knie, um beide zu begrüßen. Schon immer war es ihr Wunsch gewesen, einen Labrador zu halten, aber es war nie möglich gewesen. Leider. Beide Hunde zwangen sich hechelnd in ihren Arm. Der Terrier bellte leise auf.


  Odile warf die Schlüssel in die Schale auf der Kommode im Flur und zwirbelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Puh, hätten wir das Schlimmste hinter uns. Mit dir erlebt man auch was, Schatz. Wie soll es jetzt weiter gehen?«, fragte sie und schob ihre Sonnenbrille auf ihr braunes, lockiges Haar zurück.


  Reja stand auf. Sie bemerkte, als sie zu Odile sah, dass sie immer noch diese alberne Perücke aufhatte, und setzte sie ab.


  »Zuerst brauche ich deinen Laptop. Ich muss die Adressen vom Jugendamt und am besten noch von den Kinderheimen in London herausfinden. Es wird eine Schwerstarbeit werden – aber ich muss Kathy so schnell es geht holen. Und das am besten noch heute.«


  Auch wenn es sich wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen gestalten würde, Reja wollte Kathy, so schnell es ging bei sich haben. Es gab unzählig viele Kinderheime in den verschiedenen Stadtbezirken Londons, aber Reja würde erst zur Ruhe kommen, wenn sie das Richtige gefunden hätte.


  Odile trat nervös von einem Fuß auf den anderen und blickte auf den Boden.


  »Was ist los?«, fragte Reja, als sie ihre Freundin beobachtete und ihr betretenes Verhalten merkte.


  »Es gibt da ein Problem. Du brauchst dich nicht auf die Suche machen.«


  »Was soll das heißen, ich brauche mich nicht auf die Suche machen? Was ist los?«


  Odile nahm ihre Freundin an die Hand und führte sie in ihr Wohnzimmer. Auf der beigefarbenen Sitzgarnitur nahm sie Platz und zog Reja mit aufs Sofa. Reja hatte ein ungutes Gefühl. Was war es, was Odile wusste? Warum verriet sie es nicht, sondern machte ein Geheimnis daraus?


  »Verdammt Odile, rede mit mir!«


  Odile faltete ihre Hände verkrampft ineinander und blickte zu Reja auf.


  »Nachdem du angefahren wurdest und im Kings College Krankenhaus gelegen hast – wofür ich wirklich lange gebraucht habe, um es mit Hilfe von Julien herauszufinden – da … da wollte ich … Oh Mann Reja, wie soll ich es dir nur sagen …«


  »Ja, was wolltest du da?« Mit einem fragenden Blick beobachte Reja Odile, die laut ausatmete und sich nun mit der Hand übers Gesicht fuhr.


  »Also, ich wollte in dein Appartement, den Schlüssel hast du mir ja gegeben … und … ich wollte Kathy holen, weil sie ja ganz allein war und nicht wusste, was los ist … und na ja … Oh Gott Reja …«


  »Komm zum Punkt. Was ist mit Kathy? Sie ist in irgendeinem Kinderheim, das weiß ich bereits. Der Mistkerl von Doktor hat mir das schon im Krankenhaus erzählt.«


  Odile seufzte. »Das ist es nicht, Reja … Okay, gut.« Sie holte wieder tief Luft. »Er hat Kathy«, sprach sie in einem Zug.


  »Was er? Wer?« Reja verstand nicht. Klar wusste sie, dass die Polizei sie vermittelt hatte oder besser, sie ohne schlechtes Gewissen in ein Heim gesteckt hatte.


  »Titus Clermont.«


  »Was? Nein!«


  »Doch, Reja.«


  Reja riss die Augen auf, als der Name in ihre Ohren drang. Sie schlug die Hand vor den Mund und schüttelte entsetzt den Kopf. Nein, nein, nein, nein … Das kann nicht stimmen. Verdammt nein. Wie? Wieso? Um Himmels willen.


  »Nein Odile, du irrst dich sicher. Nein … das kann nicht sein. Odile –« Reja griff an Odiles Schultern und schüttelte sie. »Odile, sag mir, dass das nicht stimmt. Bitte. Sag schon. Bitte. Odile. Nein, nein. Bitte nicht.«


  Odiles wurde vor- und zurückgeschüttelt und senkte den Blick, während sie ihre Lippen fest aufeinander presste.


  »Nein, bitte nicht«, wimmerte Reja, bis sie schlaff die Hände von ihr löste und schluchzte. Das kann unmöglich wahr sein. Oh mein Gott. Er weiß es. Er wusste es die ganze Zeit. Reja zog die Beine an ihren Körper und weinte still. Verdammt! Er zerstörte ihr Leben, Kathys Leben. Einfach alles. Das konnte nicht wahr sein. Was sollte sie jetzt tun?


  Odile legte mitfühlend eine Hand auf ihre Schulter. »Reja, es tut mir so leid. Es stimmt leider.«


  »Aber … aber woher weißt du das? Wo … woher?«


  »Ich war mit Julien, nachdem die Polizei Kathy in deinem Appartement vorgefunden hatte, in halb London unterwegs, um jedes Jugendamt zu befragen, ob eine Katharina Delacroix aufgenommen wurde. Nach dem fünften wurden wir fündig. Die Leiterin konnte sich an das Mädchen erinnern. Wir haben ihr auch ein Foto gezeigt … und na ja – sie erkannte sie eindeutig wieder.« Odile schluckte hart und sah zu Reja, die komplett aufgelöst ihre Knie umklammernd vor und zurück wippte. »Und die Leiterin konnte sich auch erinnern, dass sie von einem Mann und einer Frau abgeholt wurde … Sie haben sich als Tante und Onkel ausweisen können und meinten, dass die Polizei sie nicht früher ausfindig machen konnte, weil sie verzogen waren oder so ähnlich.«


  Reja schloss die Augen, aber weinte weiter. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie dieses Scheusal ihre Kathy mitnahm.


  »Aber wie?« Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Sie kamen spät abends, als das Kinderheim eigentlich keine Besucher mehr empfing. Irgendwie konnten sie die Angestellten überzeugen – frag mich nicht, wie – vielleicht mit gefälschten Papieren oder richterliche Anweisungen, Manipulation, weiß der Teufel, das wollte uns die Leiterin nicht verraten. Letztendlich gelang es ihnen, Kathy mitzunehmen … Du glaubst gar nicht, wie geschockt wir waren. Warum hat es dir Julien nicht im Gericht erzählt?«


  »Keine Ahnung, vielleicht, um mich zu schonen oder um den Prozess heil zu überstehen. Ich weiß es nicht …«, schniefte Reja. »Das ist ein Alptraum, Odile … Ein wahrer Alptraum. Die letzten Wochen bin ich durch die Hölle gegangen. Ich wollte nichts weiter, als Kathy nach der Flucht bei mir haben und mich wieder verstecken. Und nun … Oh Gott … Was soll ich nur tun?«


  »Ich weiß … Wir werden eine Lösung finden«, tröstete Odile ihre Freundin und legte einen Arm um Rejas Schultern.


  Niedergeschlagen sah Reja aus dem Balkonfenster und beobachte, wie helle Wolken am Himmel friedlich ihre Bahnen zogen, so unschuldig, während sie am Boden zerstört auf Odiles Sofa hing. War alles umsonst? Allein der Gedanke an Kathy hatte sie durchhalten, sie alles stumm ertragen lassen und das nur, um am Ende ihre Kleine nicht in ihrem Arm halten zu können. In ihrem Herzen erklärte sie ihm – diesem Schattenmeister – den Krieg! Dafür würde er bezahlen! Wenn ihr etwas passiert war, wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatte, würde sie sich dafür rächen. Ihre Trauer und der Schock vermischten sich mit Wut. Ungebremster Wut. Plötzlich kam in ihr ein weiterer Gedanke ihres Plans auf, den sie im Gefängnis beschlossen hatte. Gleich, nachdem sie Kathy aus dem Heim geholt hätte, hatte sie zu Antonio gewollt. Sie brauchte neue Papiere, um sich wieder verstecken zu können. Und der Mafioso war der Einzige, der sie ihr beschaffen konnte.


  »Odile, ich muss noch zu …« Es klingelte an der Haustür.


  Odile schaute irritiert zu Reja, die nur mit den Schultern zuckte, weil sie nicht wusste, wer es sein mochte.


  »Warte, ich schau mal. Bleib hier sitzen.« Reja nickte und zog immer fester ihre Beine an sich. Am liebsten wollte sie gezwickt werden, um von dem Horrortrip wieder zu erwachen. Wenn man sich vorstellte, was ihr eigentlich gelungen war. Eine Flucht aus einem gesicherten Staatsgebäude, nur, um am Ende mit leeren Händen dazustehen.


  Unaufhörlich schüttelte sie den Kopf und fuhr zittrig mit den Händen über ihre Stirn, weiter durch ihr offenes langes Haar, als sich die Wohnzimmertür öffnete und Odile zusammen mit Julien eintrat. Julien nickte Odile zu und ging zu Reja.


  »Hey, du weißt es jetzt, Kleines, nicht wahr?« Sie konnte nur nicken und starrte auf den Flachbildfernseher.


  Julien setzte sich zu ihr und zog sie in seinen Arm. »Schhh … das wird schon. Wir werden diesen Stalker finden.«


  Wohl kaum. Einen Schattenmeister zu finden war aussichtslos. Wenn er nicht gefunden werden wollte, würde er sich auch nicht finden lassen. Einen Schatten fassen zu wollen war wie der Versuch, die Luft mit den Händen einzufangen. Zwecklos. Einfach unmöglich.


  War das seine Bestrafung? Nur weil sie auf seinen Deal nicht eingegangen war? Aber laut Odile hatte er Kathy schon am ersten Abend geholt. Warum nur …? Der Aswang hätte sie mit ihrer Nichte erpressen können. Ohne jeden Zweifel hätte sie seinem Deal zugestimmt.


  Es ist alles so aussichtslos … Aber ich muss eine Lösung finden. Mir muss etwas einfallen.


  Odile verzog ihren Mund bei Juliens Bezeichnung ‚Stalker‘. Sie wusste genau wie Reja, dass er nicht zu fassen war. Schließlich kannte die Hexe das Schicksal ihrer Freundin, seit sie sechzehn gewesen war. Zwar war Reja zu dem Zeitpunkt noch keine Diwata gewesen, aber Fiona.


  Gefesselt und zum Teil verängstigt hörte Odile Rejas Erzählungen zu. Sie wusste alles von Reja, die es aus erster Hand von ihrer Schwester erfahren hatte; was es bedeutete, eine Diwata zu sein und was ein Aswang für eine Rolle einnahm. Dass es ein Geheimnis bleiben musste, war Odile bewusst.


  »Nein, Julien, das werden wir nicht. Du weißt nicht, mit wem wir es zu tun haben. Er ist sehr gefährlich und unberechenbar. Wenn er nicht gefunden werden will, werden wir ihn auch nicht finden. Es ist nichts weiter als ein Trick von ihm, um mich zu erpressen …« Sie senkte ihren Kopf an seine Brust und schluchzte weiter. Seine Wärme tat so gut.


  »Das mag sein, aber ich habe auch meine Mittel und zur Not fragen wir Antonio. Es gibt keinen, der für die Cosa Nostra gefährlich oder unberechenbar sein könnte. Ich würde vorschlagen, wir bitten ihn um Hilfe. Er hat die besten Kontakte und kennt seine Konkurrenz, wenn es um Verbrecher geht.«


  Das konnte unmöglich sein Ernst sein. Aber vielleicht war es einen Versuch wert. »Zu ihm wollte ich heute sowieso … Ich brauche neue Ausweise.«


  Julien richtete sich auf und schob Reja ein Stück von sich, um ihr in die Augen schauen zu können.


  »Dann machen wir das am besten gleich. Ich weiß, dass er sich gerade im Black Point aufhält. Je schneller wir seine Unterstützung erhalten, desto schneller hast du Kathy wieder«, schlug er vor und gab Reja einen Kuss auf ihr Haar.


  »Nein, jetzt gleich geht nicht«, mischte sich Odile ein. »Reja und ich müssen vorher noch … äh … etwas erledigen.« Odile schaute zu Wanduhr über dem Fernseher. Anschließend bedachte sie Reja mit einem Zeichen ihrer Augen, hob ihr Handgelenk hinter Julien und deutete mit dem Zeigefinger darauf. »Es ist schon vier. Ich würde sagen, wir machen für den späten Abend ein Treffen mit seinen Kontaktmännern aus – falls es sich Antonio noch einrichten kann. Heute werden wir leider nicht mehr viel ausrichten können. Da spielt es keine Rolle, ob wir ihm erst abends einen Besuch abstatten. Außerdem muss sich Reja beruhigen und alles verdauen.«


  Julien zuckte die Schultern.


  Reja verstand sofort. Sie musste vorher ihr Tattoo erneuern oder besser komplett neu stechen lassen und das würde einige Zeit dauern.


  »Stimmt, Odile hat Recht«, pflichtete Reja ihr bei.


  »Gut, dann werde ich Antonio anrufen und mit ihm eine Zeit ausmachen. Er wollte mich zwar heute Nachmittag noch kontaktieren, um zu erfahren, wie dein Prozess verlaufen ist, aber es wird nicht schaden, wenn er alles vor Ort erfährt. Und in der Zwischenzeit werde ich uns was zu essen auftreiben. Du hast sicher Hunger nach deiner spektakulären Flucht, oder?« Er wandte sich an Reja.


  Sie zog ihre Hände an ihren Bauch. »Und wie. Seit heute Morgen hab ich nichts gegessen, nur etwas getrunken.«


  Ihr Magen fühlte sich wie zerknittert an, sodass ihr übel vor Hunger war.


  »Hm … Also stimmen die Gerüchte über das Essen im Holloway.« Julien blickte ihr mitleidig entgegen. »Dann sollten wir schleunigst etwas dagegen unternehmen. Ich lade dich gerne ein, obwohl du mir noch etwas schuldig bist, Kleines. Dafür, dass du mich bei Gericht ins offene Messer hast laufen lassen. Du glaubst gar nicht, was du für ein Chaos angerichtet hast. Das nächste Mal warnst du mich bitte vor oder gibst mir wenigstens Bescheid, wenn du eine Flucht planst«, sagte er und strich sich eine dunkelblonde Strähne hinters Ohr.


  Lange blickte er sie forschend mit seinen grauen Augen an. Man merkte kaum, dass er erst Anfang dreißig war, denn sein Gesicht wurde von markanten Zügen umspielt, die ihn ein paar Jahre älter aussehen ließen, oder attraktiver.


  Es passte einfach perfekt zu ihm, wie Reja immer fand. Sie schmunzelte kurz. »Es wird kein nächstes Mal geben«, antwortete sie. »Ich wusste nicht, wie ich dich in den Plan einbeziehen sollte, ohne dass die Wachen um mich herum davon Wind bekämen. Außerdem solltest du kein Mittäter werden und konntest deine Aussagen wahrheitsgemäß bezeugen. Aber was soll’s? Ich kann immer noch nicht glauben, dass es mir wirklich gelungen ist. Ich habe es wirklich geschafft, aber jetzt …« Wieder traten Tränen in ihre Augen.


  »Das hast du. Das würde niemandem außer dir gelingen, Kleines. Vielleicht war es wirklich besser, dass du mich nicht in deine Pläne mit einbezogen hast. Du glaubst gar nicht, wie geschockt ich war, als mir berichtet wurde, dass meine Klientin aus der Toilette geflüchtet sei. Meinen Gesichtsausdruck hätte ich in diesem Moment nicht besser spielen können – bis ich mir alles zusammenreimen konnte. Dafür habe ich auch gerne die ganze Befragung der Polizei in Kauf genommen.«


  »Danke Julien …«, murmelte sie.


  Er strich ihr über die Wange. »Ich bin so stolz auf dich, meine kleine Diebin. Wir finden Kathy, versprochen. Gibt jetzt nicht auf«, tröstete er sie.


  Reja zog ihn mit der Hand im Nacken zu sich und küsste ihn zärtlich. Er schenkte ihr immer so viel Hoffnung, die sie brauchte. Gerade jetzt.


  »Ja …«, hauchte sie an seinen Lippen.


  


  


  13


  


  Am Fenster beobachtete Reja, wie Julien ihr zuwinkte und in seinem maßgeschneiderten Anzug in den Mercedes hineinglitt. Die Scheinwerfer glühten auf und er setzte rückwärts aus Odiles Einfahrt heraus. Warum nur kann ich mein Glück nicht jetzt schon genießen? – dachte sie, als Odile auf sie zu schlenderte und eine Hand auf ihre Schulter legte.


  »Er liebt dich sehr Reja, das ist kaum zu übersehen.«


  Reja seufzte. »Ich weiß …«


  »Du solltest ihm die Wahrheit erzählen.«


  Abrupt drehte sich Reja zu ihr um. »Und damit alles aufs Spiel setzen?« Sie holte Luft. »Nein, das kann ich nicht. Zumindest noch nicht. Irgendwann vielleicht …«


  »Glaubst du wirklich, der Aswang lässt dich jemals in Frieden? Ich würde nicht darauf setzen. Das ist Irrsinn. Besser wäre, Julien wüsste endlich, mit wem du es wirklich zu tun hast.«


  Odile hatte ja recht, aber wenn Reja ihm die Wahrheit sagte, würde Julien etwas gegen ihn unternehmen wollen. Und das wollte sie auf keinen Fall riskieren. Hinterher würde der Aswang ihr auch noch Julien nehmen. Nein, das kam für die Diwata überhaupt nicht in Frage.


  »Noch nicht Odile. Irgendwann … Aber jetzt noch nicht. Nicht, solange dieses Monster Kathy hat. Du weißt, zu was er fähig ist. Ich möchte Julien da raushalten – am liebsten so weit wie möglich. Ansonsten wird der Aswang ihm etwas antun, wenn ich mich weiterhin gegen ihn auflehne.« Mit einem »Hm« von Odile wandte sie sich wieder dem Fenster zu.


  »Wenn du meinst … So, dann sollten wir uns erst einmal um das Tattoo kümmern, bevor er wieder zurück ist. Außerdem wird es in anderthalb Stunden dunkel. Und ich glaube kaum, dass dem Aswang deine Flucht entgangen ist. Also hopp hopp – ab in mein Arbeitszimmer.« Oder wohl eher Hexenzimmer, wie es Reja immer nannte.


  


  ****


  


  »Ahrr! Verdammt, warum muss das immer so bestialisch wehtun?« Wie Feuer, das sich in Haut einbrennt. Es war überhaupt nicht zu vergleichen mit einem gewöhnlichen Tattoo, das sich frisch gestochen anfühlte wie ein starker Sonnenbrand. Nein, es war finstere Magie, die Odile einsetzte, damit dunkle Schatten ihren inneren Schein umwebten und somit verdeckten.


  Reja krallte ihre freie Hand an den Stuhlsitz und schloss gepresst die Augen.


  »Ich bin gleich fertig. Warte.« Odile setzte wieder mit der trüben, ätzenden Flüssigkeit an, die sie in die offene Haut zeichnete. »Halt still!«, raunte sie ihr zwischen zusammengebissenen Zähnen zu.


  »Sagst du so einfach.« Reja zischte. »Wenn es das nicht wert wäre, würde ich zehn Meilen Abstand von dem Hokuspokus nehmen … Ahrr!« Wieder spürte sie das Stechen, wie tausend Nadeln, die einem durch die Haut gejagt wurden.


  »Es ist kein Hokuspokus. Habe bitte etwas mehr Achtung vor meiner Arbeit!«, meckerte Odile. Sie legte die Pipette zur Seite. »Fertig!«


  Scharf sog Reja die Luft durch ihre Nase und ließ die verkrallte Hand vom Stuhl los. Weiß sprangen ihre Knöchel hervor, als hätte sie das gesamte Blut aus ihrer Hand gepresst. Nun sah sie auf das Resultat. Auf ihrem Unterarm prangte das dunkle Siegel, das einem Mandala ähnelte und von einem gewundenen Rankenkreis mit Dornen abgegrenzt wurde. Inmitten des Rings leuchtete ihr das vertraute Zeichen entgegen, das einem halb offenen, dämonisch blickenden Auge glich. Sie hasste dieses Symbol. Wenn sie auf der Straße gefragt wurde, was es bedeute, antwortete die Diwata immer finster »Tod und Verderben« und musste lachen, wenn die Leute erschrocken Abstand von ihr nahmen.


  Kurz darauf klingelte es und Julien stand mit mehreren Schachteln an Essen, die er sich bis zum Gesicht hochgestapelt hatte, in der Eingangstür. Odile neigte sich zur Seite, um ihn sehen zu können.


  »Mehr ging wohl nicht, was?«


  Julien knurrte spaßig. »Du könntest mir wenigstens behilflich sein, statt dumme Sprüche zu klopfen.«


  Reja sah den beiden belustigt zu. Natürlich wusste Julien, das Reja aus gesundheitlichen Gründen kein Salz vertrug und war fast schlimmer darauf bedacht, ihr Essen entsprechend auszuwählen als sie selbst.


  »Für dich habe ich was ganz Besonderes geholt, Kleines.« Er lächelte und öffnete eine Schachtel. Kritharaki. Ihre Augen wurden immer größer.


  »Du bist einfach der Beste.« Sie war fast am Verhungern und konnte es kaum erwarten, die griechische Spezialität zu essen. Dabei musste sie daran denken, wie er ihr die Speise ebenfalls angeboten hatte. Unmerklich schüttelte sie den Kopf, um den Gedanken loszuwerden und Julien dankbar entgegen zu strahlen.


  Ob es die Dankbarkeit ihres Wesens als Diwata war oder ihre menschliche Seite blieb ungewiss …


  


  ****


  


  Einen Block weiter bogen sie rechts ein Richtung Hafen in London Eastend, wo sich verlassene Backsteingebäude nahtlos aneinanderreihten. Die Scheinwerfer des Mercedes tasteten die dunkle Straße von Nebel umhüllt langsam ab. Es gab nur wenige Laternen, die das Viertel beleuchteten, was es um einiges düsterer machte. An einem scheinbar verlassenen Lagerhaus stoppte das graue Auto. Von hier aus schimmerte die Themse wie flüssiges Pech unter dem Laternenlicht zwischen den Sträuchern am Kai.


  Unbemerkt stiegen sie aus, ohne ein Wort zu sagen. Reja konnte bereits jetzt die Blicke auf ihrem Körper spüren, wie immer, wenn sie den Mafioso trafen. Sie liefen durch die morsche Eingangstür des Lagerhauses, das sich direkt an der verlassenen Straße befand. Hinter der Tür standen zwei bewaffnete, bullige Männer, die von der Dunkelheit eingehüllt wurden und kaum zu sehen waren. Reja erschrak nicht mehr wie früher, als sie Antonios Leute bemerkte, sondern schaute stur an ihnen vorbei. Nur Julien nickte ihnen entgegen.


  Beide Kraftbolzen deuteten in Richtung Treppe und musterten eingehend ihre Kleidung, ob sie Waffen bei sich trugen. Julien lief vor Reja, gefolgt von Odile, die knarrenden Treppenstufen empor. Brummiges Gemurmel war rechts von ihnen hinter einer brüchigen Holztür zu hören. Ein schwaches Licht wies ihnen die Richtung. Es lugte unter einem Türspalt hervor, hinter der das Gemurmel nun zu lautem Gebrüll umschwang.


  Julien blieb vor der alten, splittrigen Tür stehen, deren Lack verblichen war, und streckte seinen Arm vor, um auf seiner Uhr die Zeit abzulesen. Mittlerweile war es schon halb neun, wie Reja erkannte. Julien nickte beiden Frauen entgegen. Reja überlegte sich derweil Wort für Wort, wie sie Antonio dazu bringen konnte, ihr zu helfen, während Odile ihr Gesicht ängstlich verzog. Denn sie spürte die angespannte Stimmung hinter der Tür.


  Julien wollte gerade anklopfen, als ein Mann lautstark aufschrie und wie wild die Tür vor ihnen aufriss. Erschrocken wichen die drei zurück.


  »Das wirst du mir büßen, Marcello! Du und deine kleine Dreckshure seid tot! Mich zu hintergehen! Mich! Wundere dich nicht, wenn du morgen mit einem Messer in der Brust aufwachst. Du Hurensohn!«, grollte eine tiefe Stimme. Kurz darauf ein Husten. Der Mann hielt seinen blutüberströmten Arm, stöhnte auf, blickte mit geweiteten Augen zu den dreien und rannte los, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Das Poltern der Treppe war kaum zu überhören und das Gerangel in der unteren Etage, das danach folgte, ebenso wenig.


  Jetzt wagte Julien vorsichtig, anzuklopfen.


  »Imbroglione di merda!”, schrie Antonio wild. »Bringt mir seine Verbindungen und die Frau. In einer Stunde ich will sie haben, ma rapidamente! Hab ich mich deutlich ausgedrückt?”


  Reja konnte erkennen, wie er im Holzstuhl in sein Handy brüllte und dabei Speicheltropfen im Raum verteilte. Antonio war äußerst wütend. Und wenn er wütend war, war er unberechenbar wie ein angeschossenes Wildschwein. Kein guter Zeitpunkt, wie die Diwata feststellte. Sein Gesicht war puterrot und der Schweiß lief ihm in glänzenden Rinnsalen an den Schläfen herunter. Das war auch kein Wunder, denn er litt unter chronischem Bluthochdruck wegen seiner Fettleibigkeit. Sein brauner Anzug presste ihn förmlich zusammen, sodass man Angst bekommen musste, einer seiner Hemdknöpfe würde jeden Moment von seinem weißen Hemd abspringen.


  »Sì, Ricardo!”


  Mit seinen kräftigen mit Goldringen versehenen Fingern sah es fast so aus, als würde er das Handy in seiner Hand zerquetschen. Der kräftige Mafiaboss, seinen Nachnamen hatten Reja und die anderen nie erfahren, tippte auf sein teures Smartphone und legte es auf dem Tisch vor sich ab, als wäre ein Schmuckstück. Erst jetzt beachtete er die d rei im Türrahmen. Ungeniert wischte er sich die Schweißtropfen mit dem Handrücken von der Stirn weiter in sein grauschwarzmeliertes Haar. Es war komplett nach hinten gekämmt und formte den Haaransatz zu einem V inmitten der Stirn, was ihn umso fieser aussehen ließ»Los, gafft nicht, als wärt ihr Zeugen eines Massenmordes. Tretet ein.«


  Aus einer Schublade zog der etwa Fünfzigjährige eine Zigarrenschachtel aus poliertem Holz und begutachtete gierig seine teuren, kubanischen, handgerollten Zigarillos. Gleichzeitig hob er sein Glas vom Tisch und hielt es einem seiner Männer unter die Nase. Der Riese goss es mit Gin voll – einem Doppelten – und stellte die Flasche wieder hinter sich auf das Fenstersims.


  »Was verschafft mir die Ehre?« Antonios Blick konzentrierte sich auf das goldene Benzinfeuerzeug in seiner kräftigen Hand, um den Zigarillo zwischen seinen Zähnen anzuzünden. Anschließend paffte er mehrmals hintereinander, sodass sein Gesicht kurz hinter dem Nebelschlei er verschwand. Dann griff er nach dem Glas vor sich, nahm einen Schluck und stöhnte zufrieden auf. Als er es wegstellte, blickte er mit zusammengekniffenen Augen zu den dreien. Ein überraschter Zug umspielte seine schmalen Lippen.


  »Sieh an, sieh an, Donna Meuniere höchstpersönlich. Vorhin noch habe ich die Nachricht erhalten, dein Prozess sei im vollen Gange. Ich brauche neue Informanten. Was kann ich für euch tun? Und wagt es nicht, meine Stimmung nach dieser … disavventura weiter zu malträtieren!« Er paffte zwei dicke Rauchwolken aus.


  Ihn schien es nicht einmal zu interessieren, dass Reja hatte flüchten können. Nur für ein paar Sekunden zog er seine Stirn kraus, wodurch er noch älter und machtgieriger wirkte. Die junge Frau trat vor, obwohl ihr jedes Mal schlecht wurde, wenn sie diesen ekelerregenden Fettsack in seinem Stuhl sitzen sah.


  »Ich möchte bitten …« Sie holte Luft. »Meine Nichte wurde entführt und ich brauche …«


  »Meine Hilfe?« Er verzog sein Gesicht wie ein gutmütiger älterer Herr, als er sofort begriff, was sie von ihm wollte. Denn Antonio mochte materialistisch und geldgierig veranlagt sein, aber auf keinen Fall mangelte es ihm an Intelligenz.


  »Ja, denn ich kann sie nicht alleine aufspüren. Titus Clermont hat sie.«


  »Ich verstehe, ich verstehe. Dein einflussreicher Gönner.«


  Gönner traf es wohl nicht im Geringsten.


  Antonio nickte stillschweigend seinem Glas, das er wieder aufnahm, entgegen, dass der Gin darin gefährlich schwappte. Dabei trat sein Doppelkinn mehr als gewöhnlich hervor.


  »Sutherland hat mir davon erzählt. Und jetzt erwartest du, dass ich meine Leute darauf ansetze, sie zu finden, bella?«, fragte er mit erhobenen, dichten Augenbrauen. Dabei huschte sein Blick gierig an Reja rauf und runter. Sie hob die Schulter. Ihr ganzer Körper war angespannt unter seinen Blicken.


  »Ja, wenn das machbar wäre, dann …«


  »Machbar ist alles, bella. Es kommt nur darauf an, wie hoch der Preis ist, den du zu zahlen bereit bist?« Er setzte sein Glas laut auf der Tischplatte ab und zog genüsslich an seinem Zigarillo. Für eine winzige Sekunde schloss er dabei seine Augen, als befände er sich allein im Raum. Rauchschwaden drangen bis zu ihrem Gesicht vor, sodass sie blinzeln musste, um das Stechen in ihren Augen zu unterdrücken. Sie hielt mindestens sechs Schritte Abstand von ihm.


  Der Raum war ein einziges Loch mit einer losen Glühbirne in der Mitte des Zimmers und knarrenden, ausgetretenen Holzdielen, die ein lautloses Laufen darauf unmöglich machten. Eben ein Abrissgebäude, das Antonio nur wenige Stunden brauchte, um seine illegalen Tauschgeschäfte, Aufträge im Bank- und Finanzwesen und Menschenhandel ausführen zu können. Zu mehr nutzte ihm dieses halb verfallene Gebäude nicht.


  Sie bat einen Unterboss um Hilfe. Dem seit mehreren Jahrzehnten gesuchten Boss der Cosa Nostra, Matteo Messina Denaro, begegnete sie allerdings nie. Aber sie legte auch keinen Wert darauf. Der fettleibige, potenziell gefährliche Italiener reichte ihr völlig aus.


  »Obwohl Sie mir vorerst keine weiteren Aufträge geben wollten, würde ich wieder welche entgegennehmen. Als Preis?«, fragte sie an. Ihr Blick blieb kühl, obwohl in ihrem Inneren eine zerreißende Unruhe herrschte. Sie brauchte einfach seine Unterstützung. Sie hoffte sehr, dass er ihr half, schließlich hatte sie immer hervorragende Arbeit geleistet.


  Unerwartet lachte Antonio laut auf, dass sein dicker Bauch mit bebte, und winkte sie zu sich heran.


  Vorsichtig machte sie einen Schritt vor.


  »Komm her, bella. Na komm. Setz dich.« Er wies auf einen freien Stuhl vor seinem Tisch, der mit hässlichen Wasserflecken oder eher Alkoholflecken bedeckt war. Kurz drehte er den Zigarillo im Aschenbecher, um dann wieder zu ihr aufzusehen und sie mit zuckenden Mundwinkeln zu mustern.


  Aufs Neue lachte er auf, als hätte sie einen Scherz gemacht, sodass man seine glänzenden Lippen in dem schwachen Licht nicht übersehen konnte.


  Widerlich, dachte Reja. Der Alkoholgestank drängte sich ihrer Nase auf, dennoch setzte sie sich auf den verschlissenen Stuhl und blieb gelassen, um abzuwarten, was er antwortete. Antonios Blick löste sich von ihr und fiel auf Julien und Odile, die beide noch vor der Tür standen.


  »Seid so freundlich und lasst uns beide alleine – da soli.«


  Rejas Magen zog sich augenblicklich zusammen. Bisher hatte sie noch nie mit dem Mafioso allein in einem Zimmer gesessen, sah man von seinen Leibwächtern ab. Sie drehte sich zu den beiden um. Julie n blickte ihr unentschlossen entgegen, während Odile sich verbissen umwandte und insgeheim froh war, den stickigen Raum zu verlassen. Doch Reja allein mit dem Kriminellen zu lassen, schien Julien nicht zu gefallen, was sie sehen konnte. Mit einem zustimmenden Nicken von Reja wandte sich auch Julien ab und schloss knarrend die Tür hinter sich.
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  »Fein, bene, bene«, grummelte Antonio, nachdem die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war. »Stephano! Gib unserem Gast auch etwas von diesem himmlischen Tröpfchen«, verlangte er dann, ohne sich umzublicken. Der Mann links hinter Antonio nahm die Flasche und zog ein Glas aus dem offenen Regal gleich neben dem Schreibtisch. Es sah so aus, als würde das wackelige Holzregal jeden Moment in sich zusammenstürzen, sobald man ihm einen Schubs gab.


  Reja schluckte. Sie trank selten oder besser nie Alkohol und nun wurde sie von dem Mafiaboss eingeladen. Da musste sie wohl durch, um Antonios Gastfreundschaft nicht auszureizen, der es nicht duldete, wenn sich ihm jemand widersetzte. Dabei dachte sie an den verletzten Mann, der vor ihnen das Zimmer ängstlich verlassen hatte. Schon stand ein Glas mit einem klaren Inhalt wie Wasser vor ihr. Gin.


  »Trink schon. Nicht so zögerlich, bella.« Sie nahm das Glas, blickte ihm angeekelt entgegen und kippte den Inhalt mit einem Satz hinunter. Das instinktive Schütteln ihres Körpers unterdrückte sie. Stattdessen spürte sie die sich einschleichende Wärme, die sich durch ihre Adern zog.


  »So ist es fein. Perfetto. Kommen wir zum Thema zurück.« E r leerte ebenfalls sein Glas. »Du bietest dich für weitere Brüche an, um deine Nichte – wie heißt die Kleine?«


  »Kathy.«»Um die kleine Kathy aus den Fängen von Titus Clermont zu bekommen?«, fragte er süffisant, verbunden mit dem gleichen amüsierten Lachen wie zuvor. Seine ganze Brust bebte mit. »Donna, du verstehst etwas falsch. Sehe ich aus wie ein Heiliger? Verwechselst du mich etwa mit Mutter Theresa?«»Nein, aber …« Das Lachen erstarb. »Ich habe dir nicht das Wort erteilt!«, schrie er plötzlich und beugte sich zu ihr vor.


  Sie zuckte zurück. »Nach dem Fehler, den du dir vor drei Wochen erlaubt hast, soll ich dir weitere Aufträge erteilen? No, no, no … Das wäre zu einfach, troppo semplice.«


  Antonio blickte auf den Zigarillo in seiner Hand, der Asche auf seinen braunen Anzug verteilt hatte, als er wieder auflachte.


  In Reja kam die Vermutung auf, dass er ihr niemals helfen wollte. Es vielleicht auch nie getan hatte. Was hatte sie erwartet? »Hast du eine Ahnung, was du angerichtet hast?«Reja schüttelte den Kopf.


  »No?«


  Wie denn auch, sie hatte ja im Gefängnis gesessen.


  »Während du dich mal eben von Scotland Yard hast aufgreifen lassen – Santa Madre di Dio! – wurden zwei meiner Männer ebenfalls mit in die Sache verwickelt. Es war schwierig genug, sie wieder raus zu holen. Dank dir! Weil ich dir den Schutz für diesen, wie hieß er noch mal, ach ja, Titus Clermont gegeben habe. Das passiert kein zweites Mal, mia bella. No – assolutamente no!«


  »Aber sie haben das Diamant-Sutra erhalten. Ich habe den Auftrag korrekt ausgeführt. Für den Vorfall kann ich nichts. Ich wollte nicht, dass Ihre Männer mit aufgegriffen werden. Das war nie meine Absicht.«


  Antonio musterte sie lange mit seinen schmalen Augen, die sich ihr aufdrängten. Sie funkelten ihr wie dunkel blitzende Knöpfe entgegen. »Das glaube ich dir, bella. Durchaus war deine Arbeit gut. Sì. Das Geld müsste dein Konto auch bereichert haben.« Er lehnte sich entspannt zurück, zog wieder an dem Glimmstängel. »Aber …« Jetzt machte er ein betrübtes Gesicht und pustete dicke Nebelschwaden aus. »Ich kann dich nicht mehr gebrauchen. Du bist wertlos. Mit Abstand warst du meine beste Diebin, ohne Zweifel, auch wenn ich immer gegen deine seltsame Art der Ausführung war … aber das tut jetzt nichts zur Sache. Letztendlich: Alle Welt kennt jetzt dein Gesicht, bella.« Mit seiner freien Hand fuhr er sich über sein rasiertes Kinn. »Ich kann es mir nicht leisten, Scotland Yard vor meiner Haustür stehen zu haben, grazie a te.«


  Reja begriff, dass er sie loswerden wollte. Er würde ihr nicht helfen. Als sie sich erheben wollte, um aufzustehen, deutete ihr Antonio mit einer strengen Geste, sitzen zu bleiben.


  »Nicht so schnell, Donna Meuniere … Non così in fretta! Es gibt da etwas, d as in der Tat einen Handel wert wäre, um deine Nichte – wie hieß sie noch mal, ach, unwichtig – aufzuspüren. Interessiert?« Seine schmalen Lippen nahmen ein schmieriges Grinsen an. Es wirkte fast großväterlich.


  Abartig. Was konnte er von ihr noch wollen? Wenn sie für keinen Raubzug mehr zu gebrauchen war, gab es nichts, was sie ihm bieten konnte. Sie hatte weder viel Geld noch Drogen, außer … nein, ihren Körper würde sie niemals verkaufen. Sie blickte ihm nur entgegen, antwortete jedoch nicht, sondern nickte nur.


  »Ottimo. Wo fange ich an?« Ein fieses Grunzen war zu hören. »Weißt du, bella, eine Sache hat mich schon seit Jahren neugierig gemacht. Und halte mich nicht für stupido.« Sein Gesicht nahm raubtierähnliche Züge an. »Wieso dich ein einflussreicher Mann namens Titus Clermont verfolgt. Er besitzt große Regionen der Ostküste Großbritanniens, Teile der Provence und hat ebenfalls hier und da in illegalen Geschäften seine Finger im Spiel.« Sie weiter im Auge behaltend, lehnte er sich in seinen Stuhl zurück, der ein Knarzen von sich gab. »Geld spielt für ihn keine Rolle, che pazzo. Also wieso dich? Ergibt keinen Sinn. Assolutamente no. Denn was hast du schon, was er von dir will? Non è vero?«


  Wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Sein Gesicht war nicht mehr puterrot, sondern fahl vom Rauch. Er schien seine Gesichtsfarbe wie ein Chamäleon zu wechseln. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. Alles an ihm war falsch. Reja verstand nicht, worauf er hinaus wollte. Was spielte das jetzt für eine Rolle? All die Jahre hatte es ihn nicht interessiert. Es sei denn …


  »Weder Geld noch Ansehen hast du«, fuhr er in seiner Rede fort. »Steht eine Schuld offen? No, das kann nicht sein …«, sprach er zu sich und schüttelte den Kopf. »Hübsch bist du, ohne Zweifel, mia bella. Sehr hübsch mit deinen unschuldigen Augen und dem blonden Haar. Come un angelo«, überlegte Antonio laut. Zugleich leckte er sich über seine feuchten Lippen, dass Reja schauderte.


  »Es spielt doch keine Rolle, was er …«


  »Du sollst mir nicht ins Wort fallen! Ragazzola disgraziata!«, brüllte er sie an und knallte seine Faust auf den Tisch, als sie es wagte, ihn in seiner Überlegung zu unterbrechen. Sein zorniger Blick ließ Reja zurückweichen. Das alte, ledrige Gesicht von Antonio war zu einer Fratze verzerrt. Die zwei Männer neben ihm warfen sich ein Grinsen zu.


  »Und ob das eine Rolle spielt!« Aufgebracht zog er lange an seinem Zigarillo, der rot aufglühte, um ihn dann in den Aschenbecher zu stopfen. »All die Jahre war ich wie ein Vater zu dir, habe dich vor dem Teufel höchstpersönlich beschützt. Und derweil – wie ich erfahren habe – lügst du mir ins Gesicht, bella. Mir! Bambina stupida!« Seine Stimme wurde wütender, rasender, und sein Gesicht wurde wieder feuerrot vor Zorn.


  »Ich …«, murmelte sie leise und hielt inne, als er sich plötzlich aus seinem Stuhl erhob.


  »Sì, sì ! Die ganzen Jahre habe ich Millionen Pfund teure Gegenstände von dir stehlen lassen. Und da kam einiges zusammen, glaub mir. Und ohne es zu ahnen, läuft das Wertvollste die ganze Zeit vor meiner Nase herum. Nicht wahr, bella?«


  »Aber …« Woher verdammt nochmal weiß er davon? Er will keine Gegenleistung. Er will mich!


  Er kam auf sie zu. Reja sprang von ihrem Stuhl auf. Sie verstand sofort, was er vorhatte. Die Männer hinter Antonio griffen in ihren Jacketts schnell nach ihren Waffen.


  »Haltet sie fest!«, befahl Antonio. Schon standen die zwei Riesen neben Reja, die nur wenige Schritte zurücksetzen konnte. Sie packten sie an der Schulter, während Antonio die Hände in seinem braunen Anzug versenkte und ihr breit entgegen grinste.


  »Ich fand es äußerst interessant, was ich über dich herausgefunden habe, bella. Als ich von dem Kopfgeld hörte, war ich sehr angetan, dem Orden bei seiner Suche zu helfen. Das Gespräch mit Theodor Kingston vom Nexus-Orden war sehr aufschlussreich. Sì, sì. Er war hocherfreut, von deiner Wiederauferstehung zu hören.«


  Wieder kam er einen Schritt weiter auf sie zu. Der Boden knarrte unter seinen Krokodillederschuhen. Reja zerrte an ihren Schultern, um sich aus den Griffen der zwei Männer zu befreien.


  »Sì, sì … Das Angebot schlug ich nicht aus. Du bist eine Rarität, wie er meinte, bella.« Finster lachte er auf, dass sein Bauch mitschwappte. »Als ich heute von deiner mysteriösen Flucht erfahren habe und zwei bewaffnete Cops sich nicht erklären konnten, wie ihnen die Waffen abhanden kamen – Che stupida che sei – war ich mir endgültig sicher. Was für ein Glück für mich.« Wieder ein Schritt weiter auf sie zu. »In einer Viertelstunde werden sie eintreffen. Und ich bekomme leicht verdientes Geld. Non è vero, Diwata?«


  Antonio lachte wieder grunzend auf, dass seine Goldkronen zu sehen waren. Angewidert blickte sie auf den Boden. Der Griff seiner beiden Männer wurde immer fester. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass er hinter ihrem Rücken Nachforschungen angestellt hatte. Und sie war ihm blind in die Falle gelaufen.


  Du fieser, fetter Mistkerl, das wirst du noch bereuen! Sie hätte es die ganze Zeit ahnen müssen. Doch nach all den Jahren hatte er sich nicht anmerken lassen, mehr über sie herausfinden zu wollen. Sie funkelte ihm böse mit ihren blauen Augen entgegen.


  »Verfluchter Fettsack!« Sie blickte finster zu Antonio, konzentrierte sich auf seinen massigen Körper. Er wurde von ihrer Gedankenkraft nach hinten gedrängt und Schritt für Schritt zurückgestoßen. Mit Gewalt wollte er sich vorkämpfen, es gelang ihm nicht. Seine Männer glotzen nur. In dem Moment riss sie sich aus ihren Griffen los und rannte zum Ausgang.


  »Haltet sie auf, ihr Schwachköpfe! Idioti!«, schrie Antonio und kämpfte weiter gegen die unsichtbare Mauer an.


  Reja riss hektisch die Tür auf, um hindurch zu rennen, als sie plötzlich Schüsse hörte. Einer traf direkt in den Türrahmen, wo noch zuvor ihre Hand gelegen hatte. Holz zersplitterte. Mit Entsetzen in den Augen rannte sie weiter und hob die Hände über ihren Kopf.


  »Bringt sie mir. Sofort! Ti ammazzeremo, bella!«, brüllte Antonios wutverzerrte Stimme hinter ihr her.


  Sie rannte über den Gang zur Treppe. Mit einem Satz sprang sie über das wackelige Holzgeländer, um an Zeit zu gewinnen. Die zwei anderen Männer neben dem Haupteingang, die Antonios Befehle hörten, kamen mit erhobenen Pistolen auf sie zu gerannt. »Bleib stehen!«


  Sie wich ihnen aus und verpasste dem kleineren Dunkelhaarigen mit einer riesigen Narbe im Gesicht einen harten Tritt in den Magen. Mit seinen Händen den Bauch umklammernd beugte er sich vor und fluchte auf Italienisch. Der Zweite, Blonde packte sie kräftig am Arm und zog sie zu sich. Seine Faust traf unvermittelt ihre Wange, dass ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde und grelle Lichter vor ihr aufblitzten.


  Benommen schüttelte sie ihren Kopf und verpasste ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß in sein Gesicht, dann trat sie ihm gegen die Kniescheibe. Es knackte. Er schrie heulend auf.


  Schnell riss sie an der Türklinke. Die Tür war verschlossen. Verflucht! Von oben erreichten die anderen zwei Männer und Antonio den Treppenabsatz und kamen mit erhobenen Waffen heruntergepoltert, sie waren nur noch fünf Meter von ihr entfernt. Die Diebin zerrte weiter an der Türklinke. Verdammt! Verdammt!


  Konzentriert schaute sie auf das Schloss. Es knackte und die Tür sprang auf. Erleichtert atme sie auf und rannte auf den grauen Mercedes am Straßenrand zu, blickte durch die Scheiben. Wo sind Julien und Odile? Nein, nein! Sie hatte gehofft, sie säßen im Auto. Doch ihr blieb keine Zeit, sie zu suchen oder nach ihnen zu rufen.


  Zwei Männer rannten hinter ihr her, schrien und schossen. Sie kniete sich schnell hinter das Heck des Wagens. Ich muss hier weg, und zwar schnellstens. Nur wohin? Das ist sein Viertel.


  Die Stimmen der Männer kamen immer näher, diesmal keine Schüsse, nur Gemurmel – Anweisungen, die Antonio seinen Männern gab, um die Diwata zu umzingeln.


  »Wo bist du, du dreckige Diwata? Wir kriegen dich, mia bella!«, brüllte Antonio in die Nachtluft. »Keiner entkommt der Cosa Nostra.« Ein Lachen.


  Vorsichtig schaute sie an den Rücklichtern vorbei um die Ecke. Mit erhobenen Pistolen liefen vier Männer in schwarzen Anzügen die Straße ab. Gleich waren sie bei ihr. Unverkennbar konnte sie die Schatten an den Backsteinwänden neben sich ausmachen, die immer länger wurden.


  »Andiamo, Diwata!«


  Von hier aus konnte sie ihnen nicht die Waffen mit ihrer Gedankenkraft nehmen. Sobald sie zu den Männern blickte, hätten sie die Gelegenheit genutzt, um zu schießen.


  Zweimal atmete sie zittrig ein und wieder aus und sprang entschlossen auf. Sie musste weg. Wenn sie weiter hinter dem Auto versteckt bliebe, würden sie Antonios Männer irgendwann um zingeln.


  In einem kurzen Spurt rannte sie Richtung Themse, die ihr zwischen den Bäumen und Sträuchern entgegenschimmerte. Die Sträucher konnten ihr Schutz bieten und sie vor den Mafiosi verstecken. Es war ihr einziger Plan. Immer schneller werdend erreichte sie den ersten Strauch und hörte wieder Schüsse, vermischt mit lautstarkem Gebrüll und Gerangel. Unsicher blickte sie über ihre Schulter und erkannte noch mehr dunkle Gestalten, die hinter ihr vor dem Gebäude standen. Es waren mindestens zwei oder sogar drei mehr als zuvor, die um Antonio befanden.


  Entsetzt rannte sie weiter, bis sie unerwartet einen starken Druck spürte, der ihren Brustkorb nach vorn stieß. Ein höllisches Stechen breitete sich in ihrer Rückenpartie aus. Die Diwata schrie laut auf, stürzte auf die Knie, aber konnte sich rechtzeitig mit ihrer rechten Hand von den Pflastersteinen abstützen, um nicht der Länge nach zu stürzen.


  Mühsam zwang sie sich wieder auf die Füße zu kommen und weiter um ihr Leben zu rennen. Sie biss entschlossen die Zähne zusammen, aber wimmerte vor Schmerz mit jedem Schritt, den sie tat. Schwankend rannte sie weiter Richtung Kai. Sie fasste sich mit der Hand an ihre Taille und hob sie vor ihre Augen, um sich zu vergewissern, dass ihre Vermutung stimmte. Blut. Ihre ganze Hand war voller Blut. Rejas Augen weiteten sich. Ich wurde angeschossen!


  Es waren so starke Schmerzen, dass sie fast wieder umgefallen wäre, ins Wanken geriet, aber sie sprach sich weiter verbissen zu, den Moment durchzuhalten. Sie musste weiter. Unbedingt. Sie hatte die Anlegestelle der Themse fast erreicht und setzte zum Kopfsprung an, als wieder Schüsse fielen. Etwas brannte wie Salzsäure in ihrem Unterschenkel. Schmerzerfüllt schrie sie ein zweites Mal auf.


  Trotzdem stieß sie sich gleichzeitig mit dem unverletzten Bein von der Hafenmauer ab und tauchte in das kalte Wasser der Themse ein. Unter Schmerzen kämpfte sie sich mit stockendem Atem zwischen zwei riesige Containerschiffe wenige Meter von ihr entfernt vor, um Deckung zu finden. Jeder Schwimmzug war eine Qual, jeder Atemzug ein Rasseln. Aber ihr gelang es, in den Schutz der tonnenschweren Frachtschiffe unterzukommen. Die Schüsse, die das Metall der Container mit einem hohen Krächzen streiften, waren weiterhin zu hören. Hinter dem Schiff keuchte sie auf und versuchte gleichmäßig Luft zu holen.


  Wenn sie sich nicht dazu zwang, gleichmäßig zu atmen, wäre sie sofort dem Untergang geweiht, das wusste sie nur zu gut. Doch was sie auch versuchte, alles drehte sich vor ihren Augen wie in einem schnellen Kettenkarussell. Sie versuchte weiter ihre Beine und Arme zu bewegen, um an der Oberfläche zu bleiben und sich warmzuhalten, denn das eiskalte Wasser der Themse lähmte allmählich ihre Glieder. Langsam wurden ihre Schwimmbewegungen abgehackter, ihre Beine und Arme streikten, konnten einfach nicht mehr. Ihr Unterschenkel fühlte sie plötzlich wie gelähmt an, als wäre er abgestorben, sodass sie es mit der Angst zu tun bekam und leise wimmerte. Langsam verließen sie ihre Kräfte und das Wimmern ging in ein Keuchen über.


  Verzweifelt tastete sie an dem metallenen Monster von Schiff nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, um an der Wasseroberfläche zu bleiben. Aber sie fand keinen Halt. Nicht einen Spalt fand sie.


  Zittrig tasteten ihre tauben Fingerkuppen weiter am Metall entlang, um nicht doch einen Haltepunkt zu finden. Doch sie rutschten immer wieder ab, bis sich alles vor ihren Augen verdunkelte und ein greller hoher Pfeifton in ihren Ohren ertönte. Der Ton war so schrill, dass sie glaubte, ihr Trommelfell würde jede Sekunde reißen. Dann verstarb er schlagartig und sie war dankbar für die Ruhe und die Müdigkeit, die sich in ihren Körper einschlichen.


  Durch die Nase atmete sie Wasser in ihre Lungen, als sich ihr Gesicht der Wasserfläche gefährlich näherte und ihre Finger die Suche nach Halt aufgaben. Ihre Augen flatterten, bis sie ganz zufielen, sie nichts mehr fühlte und unter den leichten Wellen des Wassers versank. Wenige Sekunden später stiegen Luftblasen an der Wasseroberfläche auf und sie wurde weiter auf den Grund der Themse gezogen.
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  Am vergangenen Sonntag wurde um sechs Uhr morgens am Hafen der Themse, unweit von Blackwell Point, Londoner Eastend, in einem verlassenen Industriegebiet eine Frauenleiche von einem Hafenwachtmeister entdeckt. Es handelt sich hierbei vermutlich um die gesuchte Kunstdiebin Rejadine Meuniere, der vor wenigen Tagen die spektakuläre Flucht aus dem Staatsgerichtshof gelang. Scotland Yard ermittelt fieberhaft in dem Fall, konnte aber bisher keine näheren Angaben machen. Ein Ermittler vor Ort berichtet: »Offenbar geriet die Frau in eine Schießerei. Zwei Schüsse trafen die Kunstdiebin. Davon traf sie einer tödlich in den Rücken. Sie starb sofort. Es sind vorerst die Obduktionsberichte abzuwarten.« Unmittelbar neben der Frauenleiche wurden fünf ermordete Männer vorgefunden. Einer von ihnen wurde als Antonio Vanzetti identifiziert. Er war seit über zwanzig Jahren ein lang gesuchter Mafiaunterboss der Cosa Nostra. Von wem sie ermordet wurden, ist bisher unklar. Anscheinend fand ein Massaker zwischen zwei Parteien der Mafia statt, in das die berüchtigte Kunstdiebin verwickelt wurde. Es bleiben vorerst nur Spekulationen. Die Ära der Kunstdiebstähle wird wohl hiermit zum Erliegen kommen.
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  »Clemont!«, keuchte Antonio. »Oh, mio Dio! Was zum …?« Der Mafioso wich mit erhobenen Händen zurück, während sich der Aswang ihm in einer bedrohlichen Eleganz immer weiter näherte. Die Schatten wanderten gespenstisch über das Gesicht des Mannes im grauen Anzug, sodass Antonio verstummte und panisch den grünen Augen entgegenblickte. Sie leuchteten smaragdfarben, wie Raubtieraugen in der Nacht. Gefährlich schön – kaum möglich, den Blick davon abzuwenden.


  »Deine Mission ist beendet, Mafioso! Ab hier übernehme ich.« Seine Eckzähne kamen zum Vorschein und blitzten scharf auf. Antonio starrte den Fängen mit der puren Furcht im Gesicht entgegen, als Titus den Mafioso an der Kehle packte und mit einem kräftigen Stoß an die Wand presste.


  »Nein, bitte, per favore. Das war nur ein Missverständnis, una fallacia …«, bettelte er.


  »Missverständnis? Wohl kaum«, fauchte Titus dicht vor Antonios angsterfüllten Augen. »Keiner hat meine Diwata anzurühren. Verstanden?« Er fletschte die Zähne vor seinem Opfer, bis eiskalte Schatten auf Antonio krochen, der verängstigt seinen Kopf schüttelte und unter den kalten Klauen aufschrie. Wie schwarze Dämonen krallten sie sich in die Brust ihres Opfers und raubten ihm jede Möglichkeit sich zu wehren. Der Mafioso krümmte sich unter Schmerzen, als die schwarzen Schatten unaufhaltsam seine Organe anfraßen.


  Nein! Den abgeschmackten Schatten brauche ich nicht. Mit einem Satz brach Titus Antonio das Genick, um es schnell zu beenden, obwohl ihm der Gedanke durch den Kopf ging, seinen Tod grausamer zu gestalten. Doch er besaß keine Zeit.


  Ein dumpfes Knacken, dann sank die Leiche des kräftigen Mannes wie ein nasser Sack zu Boden. Als der Schattenmeister sich umdrehte, hörte er, wie Reja schmerzerfüllt in den Nachthimmel aufschrie. Er sah, wie sie kurz niedersackte, sich wieder fing und weiterrannte. Schnell sprang er auf Antonios Schützen zu, der seine Diwata getroffen hatte, versetzte ihm einen Schlag, der sein Jochbein brach, und überließ ihn seinen Schatten, die sich eiskalt auf ihn legten und ihm jeden Lebenszug nahmen. Winselnd bettelte er um sein Leben. Titus bedachte ihn nur mit einem höhnischen Lächeln. Gleichzeitig stürzte sich Jaro auf einen Mafioso, der auf Reja zielte, als sie die Themse erreicht hatte, und wollte seinen Arm runterreißen, als plötzlich im Gerangel ein Schuss fiel. Verdammt!


  Der Aswang knurrte tief und verpasste dem Schützen drei Haken, bis er sein halb zertrümmertes Gesicht von Blut bedeckt umklammerte und rückwärts umstürzte.


  »Kümmert euch um die anderen!«, befahl Titus.


  Jaro und Rowan nickten, als der Aswang bereits zu Reja rannte, die nicht mehr an der Themse zu sehen war. Mit seinen Blicken scannte er den Kai und die umliegenden Containerschiffe. Erfolglos. Er konnte sie nicht entdecken. Augenblicklich sprang er mit einem geschmeidigen Schwung ins kalte Wasser und suchte die gesamte Themse mit seinen Augen zwischen den monströsen Schiffen ab. Bei Nacht konnte er hervorragend sehen wie eine Raubkatze.


  Nirgends an der Wasseroberfläche war ein Plätschern zu hören oder waren Bewegungen zwischen den leichten Wellen auszumachen. Nur das monotone Rauschen der Themse und das Heulen von Schiffsmotoren in der Ferne waren zu hören.


  Er kniff die Augen zusammen und rief seine Schatten, die den Grund der Themse abtaste n und seine Diwata finden sollten. Auf Titus’ Gesicht lag der Zorn, vermischt mit Entsetzen darüber, dass sie ertrunken sein könnte.


  Zehn Meter neben ihm hoben die Schatten die bleiche Diwata wie auf einer Bahre neben einem Containerschiff an die Wasseroberfläche. Die blonde Frau war nicht mehr bei Bewusstsein. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Hände hingen schlapp an ihren Seiten herunter. Sie war leichenblass.


  Verflucht, Diwata, sei nicht tot!


  Unverzüglich befahl er mit einem Wink seine Schatten zu sich, die ihm die Verletzte brachten.


  Vorsichtig nahm er ihre Hand. Sie war eiskalt. Mithilfe seiner Schatten schwamm er, sie auf den Armen haltend, zur Anlegestelle zurück. Er ließ sie von dem schwarzen Nebel aus dem Wasser heben, zog sich selber am Kai hoch und ging neben ihr in die Knie. Als sie auf dem kalten Betonboden lag, tastete er mit seinen Händen ihren Körper ab und hoffte, dass sie noch lebte. Sie lebt noch. Die Schatten pressten ihr das Wasser aus den Lungen, das über den Mundwinkeln aus ihrem Mund floss. Dabei biss er die Zähne zusammen, um ihren Duft auszublenden, der ihn magisch anzog.


  Für ihn wäre sie wegen dem Tattoo praktisch nicht vorhanden gewesen, wenn er sie nicht mit eigenen Augen gesehen und ihre menschliche Aura gefühlt hätte. Ihr Licht konnte er nicht spüren, da der Bann schützend über dem Schein der Diwata lag und dieser für ihn verborgen blieb. Mit zwei Fingern tastete er ihre Halsschlagader ab und fühlte erleichtert ihr Herz langsam pochen. Viel zu langsam. Jaro und Rowan standen plötzlich fassungslos neben ihm und betrachteten Reja, die kein Lebenszeichen von sich gab.


  »Die Dreckskerle sind erledigt«, sprach Rowan zufrieden, als er näher herantrat und seine Anzugärmel im Gehen herunterzog. Dann beugte er sich über die Verletzte. »Ach du heilige Scheiße! Das ist ziemlich übel.« Nun beugte sich auch Jaro zu dem Aswang herunter, der über Rowans Bemerkung fauchte. Bestürzt fuhr sich Jaro über den Nacken und schüttelte den Kopf. Der Aswang wusste selber, wie übel es um seine Diwata stand.


  »Macht den Helikopter startklar. Und zwar sofort!«, befahl er ihnen in einem verärgerten Ton.


  Jaro und Rowan blickten sich geschockt entgegen, wandten sich ohne Proteste um und rannten wieder in die schwach beleuchtete Gasse.


  »Halt durch, Rejadine«, flüsterte der Aswang leise und strich langsam über ihr Gesicht. »Wehe du stirbst in meinen Armen«, knurrte er und schloss für einen winzigen Moment er seine Augen.


  Als er die Lider wieder öffnete, hob er ihren Körper hoch und rannte mit ihr in einem gleichbleibenden Tempo hinter das Hafengelände. Nach wenigen Schritten blendeten ihn die Scheinwerfer des Helikopters und das laute Dröhnen der Rotorflügel übertönte Rowans Rufe. Jaro saß bereits mit dem Headset auf dem Kopf im Cockpit und betätigte Knöpfe und Schalter, während Rowan die hintere Tür des Helikopters zurückschob, als Titus mit Reja auf den Armen aus der Finsternis auftauchte. Er hielt dabei seinen Kopf geduckt. Sein Haar wurde wild vom Wind der Rotorflügel umhergewirbelt. Titus nickte seinem Freund zu und sprang in einer leichten Bewegung mit Reja in den Helikopter. Vorsichtig legte er sie auf die breite Rückbank und setzte sich neben sie, ihren Kopf auf seine Beine gebettet. Sie wurde immer kälter und die Atemzüge kamen in immer längeren Abständen.


  Er spürte es. Er fühlte, wie ihre Aura von einem sonst gesunden blauvioletten Schimmern in ein tödliches Orangerot umschwang. Rowan stieg neben dem Piloten ein, schloss die Tür und schaute auf die Rückbank zu der blutüberströmten Diwata. Seine sonst so abgeklärten Gesichtszüge gerieten bei dem Anblick ins Wanken.


  »Sie wurde ja heftiger erwischt, als ich dachte. Verdammte Scheiße, ihr Rücken!«, schrie er durch das Headset. Titus blickte ihm finster entgegen. Er wusste selber, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Mit jeder Minute verlor sie mehr Blut und ihr Körper war unterkühlt. Ihre Lage war mehr als ernst. Sein Blick senkte sich wieder zu ihr. Völlig bleich lag sie mit dem Kopf zur Seite auf seinen Beinen. Ihr weißes Top unter der schwarzen Jacke war zur Hälfte von Blut durchtränkt, sodass sich der Sitz unter ihrem linken Bein rot verfärbte und sich eine kleine Lache bildete.


  Verflucht, was haben sie dir nur angetan, dachte er, während sich der Helikopter schief vom Boden abhob und an Flughöhe gewann. Dann lenkte Jaro über London in Richtung Cornwall ein. Mit mehr als 300 km/h flogen sie über die beleuchtete Hauptstadt nach Südosten auf die Ostküste Großbritanniens zu.


  Im Helikopter setzte der Aswang seine Magie ein, um die Blutungen der Diwata zu stoppen. Allerdings zehrte es sehr an seinen Kräften. Seine Schatten nutzten seine Schwäche aus und widersetzten sich ihm bei jedem Befehl, sich zurückzuhalten, je mehr heilende Banne er murmelte. Sie verbissen sich in seinen Gedanken, die er nur schwer ausblenden konnte. Er konnte nur notdürftig die Wunden schließen. Während des gesamten Fluges ruhte sein Blick auf Rejadine.


  


  ****


  


  Nach etwas über einer halben Stunde landeten sie auf einer breiten Rasenfläche hinter dem Anwesen Trerice. Vor dem Haus versammelten sich bereits die Bewohner und Angestellten, die das Propellergeräusch von Weiten gehört hatten und nun gespannt auf ihren Herren warteten.


  »Heilige Mutter Gottes!«, schrie Georgina schrill und schlug den Handrücken vor den Mund, als sie auf ihren Bruder zu rannte, der schnell mit der Verletzten aus dem Helikopter sprang. Ihr ovales Gesicht nahm wehleidige Züge an, sodass sie vor Entsetzen ganz bleich wurde. Sie wirkte verstört, als sie das ganze Blut an Rejas Körper sah. Hinter ihr drängte sich plötzlich ein Kind aus dem Ausgang. Titus blickte streng zu Georgina.


  »Bring sie rein. Sofort! Sie soll sie so nicht sehen!«, zischte er ihr zu.


  Georgina wandte sich um, doch es war zu spät. Kathy rannte auf ihn mit ihrer Tante auf den Armen zu.


  »Rej, was ist mir dir? Rej. Sag doch was!« Das Mädchen klammerte sich an Rejas Hand, die sich unter ihren Fingern eiskalt anfühlen musste. »Bitte, meine Rej. Mach die Augen auf. Was ist mit ihr?« Sie jammerte und ihre großen blauen Augen brachten immer mehr Tränen hervor.


  Georgina zog sie sanft beiseite. »Kathy komm zu mir, Liebes. Sie muss jetzt behandelt werden. Ihr wird es sicher bald besser gehen.«


  Wenn Georgina da nur Recht behält.


  Als ob Titus’ Schwester eine Lüge sprach, umklammerte Kathy weiterhin die Hand ihrer Tante.


  Der Aswang trug sie zwischen den bestürzten Angestellten hindurch in die beleuchtete Eingangshalle, eine Etage höher in ein riesiges prunkvolles Gästezimmer. Dort legte er sie auf ein großes weißbezogenes Bett. Dr. Catrell, der Hausarzt der Clermonts, der von Jaro kontaktiert worden war, trat sofort an Titus’ Seite und legte die Stirn in Falten. Seine Bedenken waren mehr als offensichtlich, als er die Diwata begutachtete.


  »Tu dein Bestes, Lucas. Ich vertraue sie dir an. Soweit konnte ich die Blutung stoppen. Nur jetzt … Verdammt, gib dein Bestes!«, wiederholte Titus unruhig. Eine gewisse Drohung schwang mit. »Ich muss hier raus!« Er drehte sich um und verließ den Raum. Dennoch wagte er einen kurzen Blick zurück auf das große Bett, in dem die bewusstlose Frau lag.


  Dr. Lucas Catrell wies das Hausmädchen unverzüglich an, ihm schnell eine Schüssel mit heißem Wasser zu bringen, dabei öffnete er seinen Lederkoffer. Lucas war seit mehreren Jahrzehnten bei den Clermonts als Hausarzt tätig und hatte bisher schon viele Verletzungen in seinem Leben gesehen und behandelt, aber das stellte sogar für ihn eine Herausforderung dar. Titus spürte sofort Lucas’ Fassungslosigkeit, was kein gutes Zeichen sein konnte. Aber der Aswang konnte nicht bei ihr bleiben, um die Handlungen des Arztes zu überwachen. Es ging nicht. Was er gerade nicht gebrauchen konnte, war, weiter ihren Geruch einzuatmen, ihre Anwesenheit zu spüren und sie so verletzt zu sehen. Es brachte ihn um den Verstand.


  Auf dem langen Gang mit den vielen Wandlampen und der dunkelroten Seidentapete blieb Georgina, die gerade zu ihnen ins Zimmer hatte gehen wollen, stehen.


  Titus hob den Kopf und bemerkte sie. »Bring das Kind ins Bett, habe ich dich angewiesen! Und lass sie nicht alleine. Es ist schon weit nach halb zehn«, fuhr er seine Schwester an. Er strich sich mit der Hand aufgebracht übers Gesicht und versuchte die Gier, die ihn innerlich auffraß, zu unterdrücken.


  »Kathy ist nicht allein. Monica kümmert sich bereits um sie«, antwortete Georgina. »Nimm am besten eine Dusche, du siehst aus wie ein Killer.«


  Bin ich auch, dachte er. Aber es war eine gute Idee, er musste dringend ihren quälenden Geruch loswerden und würde später bei ihr vorbeischauen – falls es überhaupt ein Später gab. Ohne seiner Schwester zu antworten, wollte er an ihr vorbeigehen, um allein zu sein und einen klaren Gedanken fassen zu können.


  »Was ist passiert? Warum wurde sie verletzt? Ich dachte, ihr wolltet sie nach dem Treffen mit dem Mafiaboss abholen?«


  Abholen? Entführen traf es wohl besser. Gerade jetzt brauchte er nicht ihre bohrenden Fragen.


  »Der lästige Mafiaboss stand im Kontakt mit dem Nexus- Orden und wollte sie ihnen übergeben. Das ist passiert. Er wusste Bescheid, was sie ist und vor allem, wie viel sie wert ist. Woher weiß ich nicht. Als Rejadine geflohen ist, gab er das Zeichen, auf sie zu schießen wie Freiwild.« Ein Knurren. »Und das Resultat hast du mit eigenen Augen gesehen.«


  Georgina war offensichtlich darüber entsetzt, was sie hörte. Ihr Mund stand offen und ihre dunklen Augen wurden immer größer. »Das ist ja furchtbar … Um Himmels willen … Also wissen sie von ihr? Der Orden … Das ist … Du weißt, was dich erwartet«, stotterte sie und blickte zu der Zimmertür, hinter der sich Rejadine befand und um ihr Leben kämpfte.


  »Sicher weiß es der Orden. Es dürfte nicht an ihnen vorbei gegangen sein, dass sie im Holloway einsaß. Die halbe Welt hat sie im Fernsehen und in der Presse gesehen. Ich weiß ganz genau, was sie vorhaben! Aber im Moment brauche ich Abstand und Ruhe. Einfach nur einen klaren Verstand, Georgina. Und den habe ich nicht, wenn du mich weiter mit deinen Fragen belästigst.« Seine Augen leuchteten gefährlich grün auf. »Ich kümmere mich später darum.« Um sicherzugehen, nicht die Beherrschung zu verlieren, schob er seine Hände in das silbergraue Jackett und ballte sie zu Fäusten.


  Dieser Dreckskerl von Antonio hat nicht einmal den Tod verdient, er soll in der Hölle schmoren. Immer wieder tauchten die Bilder vor ihm auf, wie sie angeschossen wurde. Dass dieser Mafioso es überhaupt gewagt hatte, eine Diwata anzugreifen! SEINE Diwata! In ihm tobte der Zorn. Doch auch der Gedanke, der Orden würde nun weitere Schritte einleiten, um sie zu finden, quälte ihn. Der Orden suchte zwar in seinem Auftrag nach ihr, dennoch sollten sie, wenn es nach Titus ginge, noch nicht von ihr wissen. Sie würden Rejadine unter Druck setzen und womöglich für ihr Verschwinden bestrafen.


  »Klar, wenn es noch ein Später geben sollte und sie nicht schon morgen vor der Tür stehen. Du weißt, dass Orion nicht mit sich reden lässt. Für ihn ist es offensichtlich, dass sie dich nicht will. Und wenn er erfährt, dass wir eine zukünftige Diwata unterschlagen, droht dir mehr als nur ihr Zorn.«


  »Das wird nicht der Fall sein! Dafür werde ich sorgen, Georgina. Versuch dich einfach aus der Angelegenheit herauszuhalten. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich dreh ansonsten durch! Mach dich nützlich und bleib bei Lucas und geh ihm zur Hand. Er kann jede Hilfe gebrauchen«, raunte er ihr zwischen zusammengebissenen Zähnen entgegen.


  Georgina funkelte ihn boshaft an. »Komm mal wieder runter und kommandier mich nicht pausenlos herum. Nur weil du nicht von Anfang an auf mich gehört hast und sie nicht gleich aus dem Knast geholt hast, musst du mir nicht den schwarzen Peter zuschieben.«


  Er wollte sie nicht herumkommandieren. Aber sie merkte einfach nie, wann ihre Fragen einfach nur lästig waren und sie ihn an seine Grenzen brachte. Gerade jetzt! Diese Diskussion hatte er so satt. Für ihn war es nicht in Frage gekommen, Rejadine gegen ihren Willen auf Trerice zu holen. Und nun hatte er es doch tun müssen, weil es die Umstände von ihm erforderten. Das alles reichte für einen Abend.


  Ohne auf ihre patzige Ansage zu antworten, lief er an Georgina, sie mit einem gefährlichen Blick bestrafend, vorbei zum Treppenaufgang. Er rannte die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lautlos herunter in die Eingangshalle. Mr. Dupont öffnete ihm mit einem knappen Nicken die Haustür. Der Butler wusste bereits, wo sein Herr hinwollte – wie jeden Abend.
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  »Soll ich dich fahren?« Jaro kam ihm auf der Einfahrt entgegen, als er zu seinem Jeep wollte. Sein helles Haar leuchtete auffällig in der sternklaren Nacht, was kaum zu übersehen war.


  »Nein«, raunte Titus ihm grimmig entgegen und lief weiter über die Einfahrt nach rechts zu dem dunklen großen Gebäude neben dem Anwesen zu.


  »Jetzt lass dir helfen. Du bist gerade überhaupt nicht in der Lage, selber zu fahren, geschweige denn, dich zu konzentrieren. Habe ich nicht recht? Also sei kein Sturkopf, Titus. Du hast heute genug durchgemacht.«


  Sein Freund hatte ausnahmsweise r echt. Beide schritten über die ausgedehnte Rasenfläche im Dunklen auf die Garage zwischen den beiden großen Ahornbäumen zu. Nur der Halbmond verscheuchte die Dunkelheit um das Anwesen herum und spendete eine ruhige Abendstimmung. Titus blickte zum Nachthimmel auf, atmete tief die frische Nachtluft ein und schaute dann zu seinem langjährigen Freund.


  »Meinetwegen, aber zuvor muss ich noch eine Sache erledigen.«


  »Und die sieht wie aus?«


  »Wir brauchen ein Opfer.«


  Ohne lange nachzudenken, bemerkte Titus, dass Jaro wusste, wovon er sprach. Seine Miene trübte sich.


  »Um uns wenigsten einen kleinen Vorsprung zu verschaffen, damit der Orden nicht weiter nachforscht. Uns bleibt nicht viel Zeit, also muss es heute Nacht sein.«


  »Verstehe. Also sollten wir sie vorerst in dem Glauben lassen, sie sei tot?«


  Titus nickte. Eine andere Lösung gab es nicht, auch wenn er sich nur ungern den Unmut des Ordens zuzog.


  Ein Aufstöhnen von dem blonden Mann ließ erkennen, wie ungern er diesen Job an der Seite des Aswangs machte.


  »Willst du mich immer noch fahren? Die Sache kann ich auch allein erledigen.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte er ihn eingehend.


  »Mein Angebot steht weiterhin. Ansonsten habe ich die Befürchtung, du schlachtest die halbe Gegend ab.«


  Was gar nicht so weit hergeholt wäre.


  Als der blonde Mann begriff, etwas äußerst Unüberlegtes von sich gegeben zu haben, wechselte er schnell das Thema. »Aber eins muss ich schon sagen, deine kleine Kämpferin weiß, wie man sich in üble Geschäfte verstrickt.« Dabei blickte er kurz auf seinen linken Oberarm, auf dem die Diebin ihm vor Wochen einen tiefen Schnitt verpasst hatte.


  Titus stöhnte auf und starrte wieder mit seinen leuchtend grünen Augen zum Mond. Eine tiefe Sehnsucht lag in seinem Blick. Sein Gesicht wurde hell beschienen, sodass sich seine gleichmäßigen Züge deutlich abzeichneten. Wo ihm am Tag die Sonnenstrahlen nicht vergönnt waren, durfte er wenigstens in der Nacht die Mondstrahlen genießen.


  »Leider«, seufzte er. Warum hatte sie nur nicht auf ihn gehört und den Kontakt zur Mafia abgebrochen? Dann wäre es niemals zu diesem Dilemma gekommen. Sie musste solche Panik vor ihm haben, dass es ihr wert war, ihr eigenes Leben auf s Spiel zu setzten. Wie leichtsinnig. Aber er konnte sie verstehen. Wie hätte sie den Tod ihrer Schwester auch nicht mit ihm in Verbindung bringen sollen? Doch er konnte es nicht mehr ändern. Also war es kein Wunder, wenn sie immer wieder vor ihm flüchtete, sich in kriminelle Machenschaften verstrickte und sich vor ihm und dem Orden versteckte. Was für ein Leben muss das nur sein?


  »Es gibt da noch eine Sache, die du wissen solltest«, sprach Jaro und legte seine Hand auf Titus’ Schulter, der stehen blieb.


  »Welche?« Was würde ihm Jaro sagen, was er nicht schon wusste?


  »Dieser Julien Sutherland könnte ein Problem darstellen, Titus.« Jaros Gesicht wurde nachdenklich, als er den Namen erwähnte.


  Das entging auch dem Aswang nicht. »Ihr Verteidiger?«


  »Jepp. Der ist nicht nur ihr Verteidiger und hilft nicht nur nebenbei aus lauter Gaudi der Mafia bei ihren krummen Geschäften …«


  »Was dann? Sag schon.« Mit einer flüchtigen Handbewegung drängte Titus seinen Freund zum Reden, damit er endlich mit der Sprache rausrückte.


  »So, wie es im Prozess aussah, sind die zwei zusammen.« Jaro verzog sein Gesicht, als wäre er der Schuldige, nur weil er der Übermittler der Botschaft war.


  Mit dieser Aussage hatte Titus natürlich nicht gerechnet. Aber was hatte er erwartet? Missmutig zog er die Augenbrauen zusammen. »Inwieweit zusammen?«, hakte er nach und legte seinen Kopf in den Nacken, um Jaro nicht ansehen zu müssen und den Blick wieder auf den Mond zu heften.


  »Keine Ahnung, zumindest haben die beiden Händchen gehalten und sie hat ihm während der Zeugenbefragung schmachtende Blicke zugeworfen. Es war offensichtlich. Also eindeutiger ging es nicht. Obwohl sie es vor dem Gericht verheimlichen wollten – das hat man auch gemerkt«, antwortete er und beobachtete Titus von der Seite, der weiterhin zum hellen Mond blickte, über den sich eine schwache Schleierwolke legte. Ein bitterer Zug umspielte seine Lippen.


  Klasse, das war gerade das, was er in diesem Augenblick hatte hören wollen. In ihm kochte es, bei der Vorstellung, ein gewöhnlicher Mensch würde sie verführen. Nach einem starren Blick, während sein Kiefer mahlte, war ein leises Knurren zu hören.


  »Finde alles über ihn heraus.« Der Aswang löste seinen Blick vom Nachthimmel und schaute nun eindringlich zu Jaro. »Bis morgen will ich alles über ihn wissen. Wo er geboren wurde, alles über seine Familie, seine Ausbildung und was er sonst noch für Geschäfte am Laufen hat. Und vor allem …« Die Lippen zu einem festen Strich zusammengepresst, schloss er die Augen. »… seine ganzen Frauengeschichten – die mit meiner Diwata eingeschlossen. Bring mir so viele Informationen wie möglich. Ich möchte wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Geht klar. Ich werde von dem Schönling schon schmutzige Geschichten herausfinden – keine Sorge. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Titus nickte ihm zu, dann liefen sie schweigend weiter Richtung Garage, die zwischen den Buchsbäumen angrenzte.


  Auch wenn er sich damit selber einen Schlag verpassen würde, er wollte wissen, wer Julien Sutherland war. Er musste einfach wissen, was zwischen ihnen lief und was an der Sache dran war. Wer sich mit der Mafia einließ, wie er, musste definitiv eine Leiche im Keller versteckt haben. Als renommierter Anwalt wäre man nicht so dumm, sich mit der Mafia verbünden.


  Vor der Garage angekommen, öffnete Jaro das Rolltor und schaltete das grelle Licht ein. In der geräumigen Garage funkelten ihnen mehrere Autos entgegen: eine schwarze Limousine mit verspiegelten Scheiben, ein graues Jaguar-Cabrio, ein brauner Porsche und ein Ferrari, wie nicht anders zu erwarten, in einem leuchtenden Rot. Zusätzlich reihten sich an der Wand drei Motorräder auf, davon eine Rennmaschine, die gelegentlich für den Motorsport genutzt wurde.


  Titus schritt direkt auf seinen Lieblingswagen, den schwarzen Maserati, zu und wollte die Fahrertür öffnen, als Jaro ihn mit einem leichten Stoß zur Seite drängte.


  Ein Schatten huschte über Titus’ Gesicht, der seine Augen gefährlich aufglühen ließ.


  »Lass mich fahren, du hast vorhin zugestimmt, schon vergessen?« Jaro gab seinem langjährigen Freund nie klein bei. Titus wusste, auch wenn Jaro selber nur ein Mensch war und ihm nichts entgegenzusetzen hatte, hatte er keine Angst vor ihm.


  Wieder fuhr sich der Aswang mit der Hand übers Gesicht, bis er Jaro schließlich zunickte. Er ließ den Türgriff unter einem leisen Stöhnen los und warf seinem Freund den Schlüssel über das aufpolierte Verdeck zu, der ihn auffing und grinste.


  »Gut«, knurrte er. »Aber beeil dich.«


  »Sehe ich so aus, als würde ich wie eine Frau fahren?«


  Ein spöttisches Lächeln bildete sich auf Titus’ Lippen.
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  Der schwarze Sportwagen hielt an einer Häuserreihe mit vielen blinkenden Neonschildern. Außer den grell bunten Lichtern sah das Viertel trostlos, verlassen und schäbig aus. Überall wurden leere Plastikbecher, zerknüllte Tüten, alte Zeitungen und sonstiger Müll vom Wind auf der Straße vor sich hergetrieben. Betrunkene Menschen wankten mit Bier- oder Schnapsflaschen in den Händen durch die Gassen oder schliefen in Treppenaufgängen und an Bushaltestellen. Und wie auffiel, waren es hauptsächliche nicht nur ältere Männer, sondern ebenso Jugendliche. Hier und da war Gebrüll und amüsiertes Gelächter aus den Fenstern der beleuchteten Häuser zu hören. Sie waren im Rotlichtviertel.


  Titus und Jaro stiegen schweigend aus dem Sportwagen, als sie schon von zwei heranstolzierenden Prostituierten angesprochen wurden, die beim Anblick des Maserati kaum aus dem Staunen herauskamen. Hinter vorgehaltener Hand tuschelte die kleinere Zierlichere der beiden mit Piercings im Gesicht ihrer größeren Kollegin etwas ins Ohr. Auf ihren wahnsinnig hohen, glitzernden Stilettos blieben sie wenige Schritte vor der Motorhaube stehen und begutachteten die Insassen des Wagens.


  »Na, ihr Hübschen.« Die größere, rothaarige Nutte trat mit einem aufgesetzten Lächeln an Titus heran und postierte sich in einem knappen Rock und unübersehbaren weißen Strapsen vor den Schattenmeister. Sie fuhr mit ihren gierigen Blicken lasziv an ihm auf und ab, hinauf zu seinem Gesicht und weiter auf das schwarze Auto. Und ihr gefiel offenbar sehr, was sie sah. »Für dich, Schätzchen würde ich sogar das volle Programm zum Sonderpreis machen.« Die Rothaarige trat dicht an Titus heran und strich ihm mit ihren künstlichen Fingernägeln über die Wange.


  Ihre Kollegin mit den kurzen blonden Haaren kicherte ungeniert und trat auf Jaro zu, der an der Motorhaube lehnte und Titus beobachtete, um sich den Spaß nicht entgehen zu lassen.


  Titus schnappte sich schnell das Handgelenk der Prostituierten, die nicht mal ein hässliches Gesicht besaß, wie er feststellte, und zog sie näher zu sich.


  »Wirklich?«, fragte er interessiert und zog die Augenbrauen hoch.


  »Natürlich. Du siehst nicht nur göttlich aus, sondern scheinst dazu noch sehr wohlhabend zu sein.« Sie warf erneut einen Blick an ihm vorbei auf den Wagen.


  Typisch. Nur materialistisch denkende, dumme Geschöpfe sind so leicht zu beeindrucken. Seine Lippen nahmen ein süffisantes Lächeln an, dann drehte er sich zu Jaro um, der gerade von der Blonden in Beschlag genommen wurde. »Was meinst du, Jaro?«, fragte er gelangweilt.


  »Nicht die Passende.«


  Die Rothaarige schaute pikiert zu Jaro. »Was soll das heißen?«, fragte sie schnippisch und warf ihr langes Haar zurück.


  »Nichts Schätzchen. Nichts.« Der Aswang zog sie näher zu sich heran. »Was hältst du davon, wenn wir uns den Spaß teilen? Dafür wäre ich auch bereit, sehr viel mehr zu zahlen. Was hältst du davon?«, fragte er mit einem samtigen Klang in der Stimme.


  Sie stutzte kurz, aber verstand gleich, auf was er hinaus wollte. »So, so, Eine scheint dir wohl nicht zu reichen?«


  »Nein, ich möchte dich nicht nur alleine schlimm zurichten.«


  Die Rothaarige wurde immer aufdringlicher, strich mit der anderen Hand seinen Nacken entlang und räkelte sich wie eine Katze vor ihm. Man merkte, wie ihr der Gedanke gefiel.


  Titus zog sie dichter zu sich und senkte seine Lippen an ihr Ohr. Leise flüsterte er ihr etwas zu, das sie kurz irritierte.


  Sie dachte offenkundig nach und zog einen Schmollmund, bis sie antwortete. »Mir fällt eine Passende ein.«


  »Sehr gut, ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist«, lobte er sie. Ein Schatten huschte über sein Gesicht.


  »Meinst du, ich kann dich hier allein lassen?«, fragte Titus, als er sich zu Jaro umwandte, der rücklings auf der Motorhaube lag, auf ihm die kleine Blondine.


  »Klaro, wenn du davon bitte meiner Frau nichts erzählen würdest.«


  Ein leises Lachen drang aus der Kehle des Aswangs, da s er sich nicht verkneifen konnte. Jaro hatte seine Frau vor kurzem geehelicht und würde Sophie mit Sicherheit nicht betrügen, aber der Anblick war einfach zu bizarr, sodass Titus nur schwer seinen Blick von ihm lösen konnte.


  »Ach, so einer bist du«, stellte die Blonde fest und beugte sich über Jaro, der sie unsanft von sich schob.


  »Es wird nicht lange dauern.« Titus schnappte sich die Rothaarige. »Lass uns gehen.« Aufdringlich fuhr die Prostituierte weiterhin Titus’ Hals entlang, weiter auf sein Hemd, dabei nickte sie. Auf ihren knallroten Lippen zeichnete sich die Vorfreude ab.


  »Wie heißt du?« Also ob es ihn wirklich interessiert hätte.


  »Clarissa«, hauchte sie in sein Ohr.


  »Schöner Name«, heuchelte er ihr vor. »Dann führ mich zu ihr, Clarissa. Ich kann es kaum erwarten.« Seine Züge verfinsterten sich zu einem spöttischen Grinsen. Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn mit sich. Neidische Blicke trafen sie, als sie auf dem Fußgängerweg entlang liefen. Die anderen Prostituierten kriegten ihre Münder kaum wieder zu. Titus vermutete, dass nur selten Männer wie er herkamen. Die meisten Freier waren, so glaubte er, dürftig, fettleibig oder alt und widerlich.


  Clarissa führte ihn zwei Häuserblocks weiter und lief den nächsten Treppenaufgang hoch, über dem ein blaues Neonschild flackerte.


  Als sie die Tür öffnete, erblickte Titus eine Theke, vor der viele alte Säcke auf Hockern saßen. Sie wurden von einer pummeligen Bardame bedient, deren Busen fast aus der Korsage rutschte.


  Angewidert wandte er seinen Blick ab und folgte Clarissa weiter, die mit ihm an der Hand an der Bar vorbei lief und sich einige anzügliche Kommentare anhören musste. Hinter der Theke verborgen lag eine Treppe, die von rotem Licht dumpf beschienen wurde. Sie stiegen zur ersten Etage hoch, wo ein abgeschmackter Geruch von Schweiß vermischt mit einem säuerlichen Gestank in der Luft lag. Es ekelte ihn an, aber er folgte ihr weiter, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Der Gang wies mindestens sechs Türen links und rechts vor ihnen auf, aus denen Geräusche hinter den dünnen Wänden hervordrangen, die er beflissentlich ausblendete. Endlich kamen sie an der vorletzten Tür rechts an. Clarissa öffnete sie erst zögerlich und warf einen Blick in den dahinter liegenden Raum, um sie anschließend aufschwingen zu lassen, wobei sie zufrieden lächelte.


  In dem matt beschienen Zimmer stand ein rundes Bett, umgeben von Spiegeln und roten Lichtern. Daneben war eine Art Frisiertisch mit vielen Fächern und Schubladen. Auf dem Hocker davor saß eine junge Frau in Reizwäsche, die ihr langes blondes Haar flocht. Erschrocken fuhr sie herum.


  »Habe ich dir zu viel versprochen?«


  Das hatte sie nicht. Sie war perfekt.


  »Nein, ganz nach meinem Geschmack«, raunte er ihr zu.


  Lange betrachtete er die Frau oder eher das Mädchen, denn älter als zwanzig war sie auf keinen Fall, da s mit großen Augen zu ihm aufblickte. So wie es aussah, war sie noch nicht lange im Geschäft und wirkte ziemlich zurückhaltend. Sie war das glatte Gegenteil von Clarissa, die sich nun aufreizend neben Titus stellte und dem Mädchen einen strengen Blick zuwarf.


  »Isabella, wir haben Kundschaft. Also schwing deinen süßen Hintern hierher.«


  Etwas zögerlich stand Isabella auf, während beide eintraten und Clarissa die Tür schloss. Sie wandte sich um und drängte Titus mit einer Hand auf seiner Brust zum Bett. Es schien, als könne sie nicht länger ihre Finger von dem Aswang lassen. Er ließ sie gewähren. Mit einem Stoß von ihr ließ er sich auf das Bett fallen. Alles in ihm sträubte sich, aber es musste sein. Clarissa lächelte zufrieden, warf ihr Haar hinter die Schulter und zog ihre knappe Jacke aus. Mit hochgeschobenem Rock und schwarzem BH kniete sie sich auf ihn und knöpfte gemächlich sein Hemd auf. Dann beugte sie sich zu ihm herunter und ließ ihre Hand von der nackten muskulösen Brust an abwärts zu seinem Hosenbund gleiten. Der Aswang konnte ein leises Schnurren von ihr hören. Gleichzeitig leckte sie mit ihrer Zunge seinen Hals entlang. Isabelle schaute nur starr zu, was Clarissa mit einem Seitenblick zu bemerken schien.


  »Komm endlich her«, kommandierte sie.


  Titus blickte weiterhin auf das blonde Mädchen und grinste dunkel. Als Clarissa ihn weiter ausziehen wollte, griff er blitzschnell nach ihren Händen und drehte sie auf den Rücken um, dass er über ihr lag. Sie stöhnte auf.


  »Du hast mir sehr weitergeholfen, Clarissa. Aber jetzt nehme ich deine Zeit nicht mehr länger in Anspruch.«


  Fest umfasste er ihre Handgelenke, sodass seine schwarzen scharfen Nägel in ihre Haut schnitten und sie in die Matratze drückten.


  Clarissa verstand nicht. Sie wurde wütend und wollte sich befreien, doch er krallte sie weiter fest.


  »Lass mich los, das ist kein Spiel du eingebildeter Arsch!«


  »Ganz richtig, es ist kein Spiel.« Mit seinem Zeigefinger strich er langsam über Clarissas Wange und hinterließ einen tiefen Kratzer auf ihrer Haut. Blut lief ihren Kiefer entlang, weiter an ihrem Ohr vorbei. Während Schatten sich im Raum wie finsterer Nebel zusammenzogen, zerrte Clarissa verzweifelt an ihren Handgelenken.


  Isabella schaute dem Geschehen ängstlich zu. Sie wollte ihrer Kollegin sicher helfen, aber ihre Angst, ebenfalls verletzt zu werden, hielt sie zurück. Als die junge Prostituierte die Dunkelheit im Raum bemerkte, blieb sie wie angewurzelt stehen und umschlang mit den zierlichen Armen ihren Bauch.


  »Du wirst nicht schreien, hörst du?«, raunte Titus Clarissa unter sich zu. Er drang in ihre Gedanken ein, als er ihre Augen fixierte. Sie nickte ergeben. Schon legte er ihren Kopf zur Seite und biss ihr mit seinen Fangzähnen in den Hals. Blut floss. Viel Blut, das er verbotenerweise trank, um die Gier der Schatten zu stillen. Dabei schaute er flüchtig zu Isabella, deren Augen immer größer wurden, als sie ihm dabei zusah.


  »Vampir«, stammelte sie.


  Clarissa wich die Farbe aus dem Gesicht. Ihre Augen wurden leer und ihr Körper wurde kalt, bis ihr Pulsschlag unter seinen Fingern endgültig verstummte.


  Schnell sprang er zu Isabella, die zitternd zurückwich.


  »Nein, viel schlimmer«, knurrte er tief.


  Sie tat ihm fast schon leid.


  »Für dich habe ich etwas ganz anderes vorgesehen. Es wird nur kurz wehtun. Also entspann dich«, sprach er ruhig und wischte sich das Blut mit seinem Zeigefinger vornehm aus dem Mundwinkel.


  »Nein, bitte. Ich mach alles, was Sie wollen«, jammerte sie und hob ihre Hände abwehrend in die Höhe. »Aber bitte tun Sie mir nichts. Ich habe doch nichts getan.«


  Ich weiß, Kleine, aber es muss sein.


  »Tut mir leid für dich Kleine, aber es geht nicht anders. Dich wird hoffentlich niemand so schnell suchen.«


  »Suchen …?«


  Er ließ ihre Frage unbeantwortet. Als er dicht vor ihr stand und ihren zittrigen Körper beobachtete, fiel ihm immer mehr die Ähnlichkeit zu Rejadine auf. Seiner Rejadine. Sie hatte Recht, er war ein Monster. Titus legte seine Finger um ihr zartes Gesicht und sah ihr etwas traurig entgegen, bis er seine kalten Schatten von seinen Händen auf sie lenkte. Sie rissen an ihren Haaren und legten sich wie ein schwarzer Mantel über ihren halbnackten Körper. Ihr Schrei wurde von dem schwarzen Nebel erstickt, der in ihren Mund kroch, um ihre Organe anzugreifen, bis sie mit einem dumpfen Aufprall schlaff zu Boden fiel. Seine Schatten zogen sich mit dem der Prostituierten in ihn zurück, als er seine Augen schloss.Die junge Frau war tot.


  Mit seinen Schatten besaß er als Aswang die Macht, zwischen Leben und Tod zu herrschen. Raubte er einem Menschen den Schatten, trennte er zugleich dessen Seele vom Körper. Wer keinen Schatten mehr besaß, starb. Natürlich gab es Regeln, die vom Orden erlassen wurden und die Zahl der Opfer eingrenzten. Eine dieser Regeln schrieb vor, keinem Menschen nur einen Teil seines Schattens zu rauben, denn das hätte unweigerlich dazu geführt, dass das Opfer mit einem Organschaden oder einer Lähmung der Gliedmaßen zurück blieb. Diese Regel wurde strengstens überwacht. Nein, wenn dann wurde dem Opfer der gesamte Schatten entzogen.


  Er spürte die zusätzliche Energie und im nächsten Moment, wie er die Kontrolle über seine Schatten verlor. Er drehte sich um und ballte seine Hände zu Fäusten, sodass sich seine Nägel tief in seine Haut gruben. Sie verlangten mehr von ihm, als sie Isabellas Schatten übernahmen, obwohl er von Clarissas Blut getrunken hatte, das ihm helfen sollte, vorerst Rejas Anwesenheit zu erleichtern. Blut half die Gier der Schatten für kurze Zeit zu stillen. Doch es war zu wenig. Aber noch mehr Opfer konnte er sich nicht leisten. Seine Aufgabe war für heute erledigt.


  Er hob die Frauenleiche vom Boden, hüllte sich und sie in ein tiefes Schwarz und sprang in einer leichten Bewegung aus dem Fenster.


  Jaro wartete bereits am Auto, als Titus vor ihm mit der Toten im Arm aus der Finsternis auftauchte. Der Aswang, dessen Augen die Lichter reflektierten, murmelte mit gesenktem Gesicht einen Zauber. Die Straßenlaternen flackerten plötzlich, bis sie endgültig erloschen. Kein Mensch war mehr weit und breit in den Gassen zu sehen oder zu hören, als verkröchen sie sich vor der angespannten Stimmung, die in der Luft lag. Jaros Blick trübte sich, wie immer, wenn es um Menschenopfer ging. Den Teil seines Jobs hasste er.


  »Ich übernehme ab hier den Rest. Aber vorher bringe ich dich nach Trerice«, sprach er ruhig.


  Titus nickte.


  


  ****


  


  Nach einer langen Dusche, unter der er sich fast die Haut vom Körper geschrubbt hatte, ging er mit noch feuchtem Haar zu der Schwerverletzten ins Zimmer. Dr. Lucas Catrell war mit dem Hausmädchen immer noch bei ihr. Das Hausmädchen wechselte gerade ein in kaltes Wasser getränktes Tuch und legte es auf Rejas Stirn, die fiebrig glühte. Ihr ganzer Körper war schweißnass. Sie trug jetzt ein weißes Leinengewand und lag nun unter der Decke, die ihr bis zur Brust ging und sie wärmte. Zudem war sie an einer Infusion und Blutkonserve angeschlossen, die der Arzt wie auch immer besorgt hatte. Ihr ganzer Körper zitterte unter der weißen Bettdecke, dabei schlug die Diwata wirr um sich, bis sie sich beruhigte. Sie hatte Fieberträume.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er Lucas, obwohl er selbst sah, wie schlimm ihre Verfassung war.


  »Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Durch das verdreckte Wasser der Themse haben sich ihre Wunden entzündet. Die Kugeln konnte ich rausholen. Wobei die in ihrem Rücken sehr tief eindringen konnte und fast eine Niere verletzt hätte. Sie hatte wahnsinniges Glück, denn es sind nur Fleischwunden. Aber sie wäre fast verblutet.«


  Titus fuhr sich besorgt über seinen Mund, als er die Diagnose des Arztes hörte. »Wie stehen die Chancen?« Er traute sich kaum zu fragen, denn er konnte sich ausrechnen, dass es nicht gut um sie stand.


  »In wenigen Stunden weiß ich mehr, Titus, aber im Moment … nicht gut. Ich hab ihr schon Morphium verabreicht, aber wie du selber sehen kannst, beruhigt sich ihr Zustand nicht.« Ein Seufzen war von dem Doktor zu hören, der sein Hemdärmel an den Ellenbogen wieder runterkrempelte und seine Utensilien im breiten Koffer verstaute. »Vor heute Abend kann ich leider nicht sagen, ob sie es schaffen wird – so leid es mir tut.«


  Der Arzt hatte die halbe Nacht bei ihr zugebracht. Sein schmales, jung aussehendes Gesicht wirkte übermüdet und angespannt. Dunkle Ringe unter seinen schmalen Augen deuteten darauf hin, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Das sah auch der Schattenmeister, ging auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich bin dir etwas schuldig. Danke. Fahr nachhause zu deiner Familie und schlaf dich aus. Deine Hilfe brauche ich erst heute Abend wieder.«


  »Soll ich nicht doch hier …«


  »Nein. Ich brauche dich ausgeruht. Den Rest schaffen wir schon. Richte deiner Familie Grüße und besten Dank aus, dass sie dich entbehren konnten.«


  »Gut, dann bis heute Abend.«


  Dr. Catrell verließ den Raum, gefolgt von dem Hausmädchen. Dann setzte sich der Aswang in den halbdunklen Raum zu Reja ans Bett. Zögerlich nahm er ihre Hand und strich sanft über ihren Handrücken, über jeden einzelnen Knöchel von ihr. Warum musste es nur so weit kommen. Die ganze Zeit wollte ich dich davor bewahren. Sie fühlte sich klamm unter seinen Fingern an und zitterte weiter wie Espenlaub.


  Er blickte zu dem großen, verhangenen Fenster hinter dem Bett auf und blinzelte. Die hellen Vorhänge waren zugezogen, trotzdem wusste er, dass es bald dämmerte und er nicht mehr lange bei ihr bleiben konnte.


  Zuerst bräuchte er Schlaf und zudem musste er einen Weg finden, seine Schatten zu bändigen. In Rejadines Nähe waren sie besonders gierig. Deswegen konnte er nicht bei ihr bleiben. Ihr Schein würde ihn irgendwann anziehen und nach ihm rufen. Und dem konnte er sich gerade nicht widersetzen. Doch eines könnte er für sie tun, um ihr die Schmerzen etwas zu nehmen.


  Langsam ließ er die Finger zu ihrem Gesicht gleiten, ohne die andere Hand von ihr zu lösen und stockte über ihrer Stirn. Gott, sie sah so schön aus, wie ein schlafender Engel. Selbst so krank sah sie noch wunderschön aus – und zugleich so zerbrechlich. Er strich zart über ihre Wange, aber zog abrupt die Finger zurück, als sie die Augen unter seiner Berührung zusammenkniff.


  Wieder spürte er die Schatten, die nach ihr riefen, sie anfallen wollten. Wütend biss er sich auf die Zähne, dann hielt er die Hand über ihre Stirn, um ihr wenigstens schöne Gedanken zu schenken. Ihm war klar, dass er sie nicht kontrollieren oder manipulieren konnte, aber Träume konnte er ihr geben, insofern sie gut waren. Die würde ihr Geist, das Licht, zulassen. Er schloss seine Augen, rief seine Magie und murmelte leise etwas Unverständliches. Er schenkte ihr Träume mit Kathy und ihrer Familie auf dem Land in Frankreich, nach dem sie sich so oft sehnte. Augenblicklich lockerte sich ihr verkrampftes Gesicht und nahm entspannte Züge an. Es schien, wenn man genauer hinsah, als würde sie ein wenig lächeln.


  In dem Moment schrien die Schatten wie verrückt in ihm, krallten sich in seine Gedanken und verbissen sich darin, dass er aufstöhnte und die Augenbrauen, als verspüre er Schmerzen, zusammenzog. Er stand fauchend auf und verließ fluchtartig das Zimmer.
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  Weitere drei Tage hatte Reja mit dem quälenden Fieber zu kämpfen. Dank des Morphiums verspürte sie keine Schmerzen. Und in jedem Moment, in dem Titus sich kontrollieren konnte, schenkte er ihr schöne Träume. Doch das Fieber senkte sich kaum und auch das Zittern hielt weiter an. Zweimal am Tag kam Georgina mit Kathy zu ihr ans Bett. Kathy weinte und jammerte jedes Mal bitterlich, als sie ihre Tante so krank sah. Aber ihr weitere Hoffnungen zu machen, wäre wohl falsch gewesen. So empfand es Georgina als richtig, ihre Nichte wenigstens regelmäßig zu ihr ans Bett zu lassen. Sie hatte ihre Tante in den letzten vergangenen Wochen so sehr vermisst. Jeden Tag, seit Kathy nach Trerice geholt worden war, hatte sie nachgefragt, um zu erfahren, wann auch ihre Rej nach Trerice kommen würde. Dass sie schwerverletzt und bewusstlos hergebracht würde, damit hatte niemand gerechnet. Auf dem ganzen Anwesen herrschte eine trübe Stimmung. Selbst das aufgeweckte Kindermädchen Monica zog jeden Tag, seit Reja hergebracht worden war, ein wehleidiges Gesicht.


  


  ****


  


  Erst am vierten Tag, irgendwann am späten Nachmittag, öffnete die Diwata schwach ihre Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus und ein pelziger Geschmack lag ihr auf der Zunge, sodass sie ihr Gesicht ein wenig verzog. Mit einem Stöhnen fasste sie sich an ihren Kopf. Alle Gliedmaßen fühlten sich taub und steif an, als hätte man sie unter Drogen gesetzt. Sie versuchte gar nicht erst, sich aufzusetzen, denn bereits jetzt spürte sie den stechenden Schmerz im Rücken, der sie zum still Liegenbleiben zwang. Also, tot bin ich schon mal nicht, ansonsten hätte ich keine Schmerzen. Es sei denn, ich bin in der Hölle gelandet.


  Langsam huschte ihr Blick von dem breiten Bett, das sich unter ihr ganz klamm anfühlte, zu einem großen, dunklen Kleiderschrank links von ihr, in den blaues Glas mosaikförmig eingelassen war. Gleich daneben war eine helle Flügeltür, dann ein großer Kosmetiktisch mit einem rechteckigen, beleuchteten Spiegel direkt vor ihr. Und da war noch eine weitere Flügeltür drei, vier Meter von ihrem Bett entfernt. Rechts von ihr befand sich ein Fenster mit zugezogenen Vorhängen, die leicht im Wind mitsegelten. Oh je, wo bin ich nur gelandet? Es kam ihr vor, als wäre sie in einem dieser Schlösser aus Frankreich zu Ludwig XIV Zeiten, deren prunkvolle Räumlichkeiten man immer bewundern konnte, wo alles vergoldet und die Möblierung in vielen Farben perfekt miteinander abgestimmt war.


  Obwohl – dieser Raum war nicht ganz so antik eingerichtet, denn die Möblierung wirkte zum Teil sehr modern, aber teuer. Außerdem entdeckte sie einen riesigen Flachbildfernseher, der fast mit einem kleinen Kino konkurrieren konnte. Wie viel der wohl wert ist? Sie schüttelte den Kopf, warum musste sie ausgerechnet jetzt daran denken, etwas zu entwenden?


  In dem Moment hustete sie auf, als sie sich an ihrer eigenen Spucke verschluckt hatte. Ihr Gesicht fühlte sich feucht an, als sie hinter vorgehaltener Hand hustete. Unerwartet ging die Tür links vor ihr auf. Sie zuckte vor Schreck zusammen.


  »Ein Wunder! Sie sind wach, ich hole gleich den Arzt«, sprach eine junge Frau freudig, eine Schürze um ihre Taille geschnürt. Und schon war sie wieder aus der Tür verschwunden.


  In dem Moment spukte die Erinnerung an Dr. Thomson in ihrem Hirn herum. Nicht dieses Scheusal von Arzt wieder. Aber wie eine Krankenschwester hatte die Frau nicht ausgesehen, eher wie eine Bedienstete. Gespannt, welcher Arzt sie nun beehren würde, richtete sich Reja krampfhaft auf. Ihre Arme zitterten, als sie sich wenigstens ein Stückchen weit hochhieven wollte.


  Kurz darauf trat Mann Ende dreißig mit einem erfreuten Gesichtsausdruck durch die Flügeltür zu ihr ins Zimmer herein. Im Laufen krempelte er sich die Ärmel hoch. Reja musterte ihn von oben bis unten, konnte aber nichts sagen. Für sie schien es, als hätte sie geträumt und wäre an einem fremden Ort ohne Gedächtnis wieder aufgewacht. Doch als sie in ihren Erinnerungen nachforschte, konnte sie noch alle Fragen über sich beantworten: wer sie war, wo sie wohnte, wie alt sie war …


  »Miss Meuniere, schön, dass sie wieder bei uns sind. Darf ich mich vorstellen, ich bin Dr. Lucas Catrell.«


  Sofort schnellte eine Hand auf sie zu. Etwas widerwillig zog sie sich von ihm zurück, aber gab ihm, nach einem längeren peinlichen Moment, in dem sie zögerte, ihre Hand. War sie in einer psychiatrischen Anstalt? Denn dort waren die Zimmer meistens nicht wie gewöhnliche Krankenhauszimmer eingerichtet. Aber wer finanzierte diesen Luxus? Sie verstand gar nichts.


  »Dr. Catrell, richtig?«


  Er nickte.


  »Ähm verzeihen sie mir die Frage, aber wo bin ich hier? Ich meine, wie ein Krankenhaus sieht das nicht gerade aus.«


  Der Arzt wirkte, als sei es ihm unangenehm, dass gerade er diese Frage beantworten musste.


  »Nun, in einem Krankenhaus befinden sie sich wirklich nicht. Sie sind auf Trerice.«


  »Auf Trerice?«, fragte sie ungläubig.


  »Sie sind in Cornwall auf dem Anwesen Trerice.«


  »Und wem, wenn ich fragen darf, gehört dieses Anwesen?«, fragte sie und zog die Brauen zusammen. Eine Vermutung bahnte sich in ihr an.


  »Das Anwesen gehört seit mehr als zweihundert Jahren der Adelsfamilie Clermont.«


  Der Diwata stockte der Atem. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Mit einem verbissenen Lächeln schüttelte sie den Kopf, als hätte sie seine Antwort nicht richtig verstanden. »Nein, da s … nein. Oh mein Gott.« Reflexartig hob sie ihre rechte Hand und fuhr sich fieberhaft den Hals ab, weiter ihre Arme, Handgelenke, Schultern. Nichts. Keine Bisse. Und soweit sie spüren konnte, auch keine kalten Schatten.


  Der Arzt besah sie mit einem amüsierten Lächeln. »Ob Sie es glauben oder nicht, Sie sind hier sicher, Miss Meuniere. Keiner hat Ihnen etwas angetan.«


  Unschlüssig, ob sie dem Mann, der vermutlich von ihm bezahlt oder manipuliert wurde, glauben sollte oder nicht, ließ sie sich wieder rücklings in die Kissen fallen. Das konnte doch nicht wahr sein. Er hatte sie tatsächlich gegen ihren Willen auf sein Anwesen gebracht. Dieses Monster hatte wirklich, nachdem sie angeschossen worden war, die Lage ausgenutzt, um sie hierher zu schleifen. Hatte es nicht schon gereicht, dass Antonio sie angegriffen hatte und sie hatte abschießen lassen wie ein wildes Reh? Nein, sie hatte auch noch dem Aswang in die offenen Arme rennen müssen. Lieber wäre sie gestorben, als das dies jemals geschehen wäre. Verdammt, warum bin ich nicht gestorben!


  Ihr ganzer Körper bebte. Das war einfach alles zu viel. Die letzten Wochen waren einfach nur der Horror gewesen und jetzt war es ihm wirklich gelungen, sie nach Cornwall zu bringen. Freiwillig, dass ich mich ihm freiwillig anschließe, hatte er gesagt. Waren das nicht seine Worte gewesen? Das hier war nicht freiwillig. Er hatte ihr nicht einmal eine Wahl gelassen. Verdammter Aswang!


  Ihre Augen trübten sich. Alles war umsonst gewesen. Sie drehte sich zur Seite und fing an zu weinen. Hoffentlich würde dieser Arzt wenigstens den Respekt haben und sie allein lassen, wenn sie sich ihrer Verzweiflung hingab.


  Als sie sich wieder umdrehte, war er tatsächlich verschwunden und in der Tür stand nun eine Frau, der Reja noch nie zuvor begegnet war. Es war eine schlanke, elegant gekleidete Frau in ihrem Alter. Sie trug ein schwarzes Tweedkleid, besetzt mit hellen Knöpfen. Ihre Augen waren dunkel, dennoch strahlte ihr Gesicht vor Freude, als sie auf das Krankenbett blickte. Das dunkle Haar war nach hinten gebunden, geschmückt mit einer Schleife, was ihr ein sympathisches Aussehen verlieh. Ihr Erscheinen hatte etwas von Haute Couture von Chanel. Vielleicht war das Kleid, das sie trug, ja auch von Chanel.


  Die Diwata wischte ihre Tränen unbemerkt fort und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, als unerwartet eine Person hinter der Frau in ihr Zimmer hereinschaute. Kastanienbraunes, welliges, langes Haar und große blaue Augen waren zu erkennen. Plötzlich sprang Kathy in ihrem hübschen Marinekleid auf Rejas Bett zu.


  Reja konnte kaum glauben, was sie sah.


  »Rej, Rej, du bist wach. Endlich. Ich dachte schon … Wir alle dachten schon … du wirst nicht mehr gesund.« Kathy setzte sich aufs Bett, sodass die gesamte Matratze unter ihnen mitschaukelte. Reja war so fassungslos, dass sie noch mehr weinen musste. Ihre Kathy war hier und anscheinend ging es ihr auch gut.


  »Nein Kathy, so schnell sterbe ich nicht. Du brauchst doch jemanden, der auf dich aufpasst und dein Zimmer aufräumt. Schon vergessen?«, scherzte Reja und holte vor Freude tief Luft. Unauffällig wischte sie sich die Tränen wieder von ihren Wangen. »Geht es dir denn gut? Ich wollte dich unbedingt nach dem Unfall aus dem Heim holen, aber …« Sie stockte. Was sollte sie sagen? Dass sie im Gefängnis gesessen hatte, beinahe verurteilt worden wäre und von Antonio fast erschossen worden war? Nein.


  »Ja, es geht mir gut. Hier ist es wie im Märchen.« Kathy lachte. »Die Verwandten sind alle sehr nett zu mir. Wirklich.«


  Verwandten?! Und nett? Wohl kaum, dachte Reja.


  »Wir hätten sie schon viel früher besuchen sollen. Nur du hast mir gefehlt. Sehr sogar. Ich habe dich so vermisst. Aber jetzt bist du ja zum Glück wieder bei mir. Die fiesen Räuber sind im Gefängnis, hat mir Georgina erzählt. Die können dir nichts mehr tun.«


  Die Diwata nickte etwas perplex und schaute zu der schlanken Frau in der Tür, die den beiden während ihrer Begrüßung still zusah.


  »Oh … die Räuber … ja. Das ist gut, die haben es auch nicht anders verdient. Wie sieht es eigentlich mit der Schule aus? Besuchst du hier eine Schule?« Eigentlich wollte Reja mit der Frage herausfinden, ob sie Kathy hier die ganze Zeit festhielten und ihr nur diesen Blödsinn mit den ‚netten Verwandten‘ ein redeten.


  »Ja, leider.Die Schule nervt manchmal, obwohl ich schon neue Freunde gefunden habe. Vielleicht darf ich sie ja einladen.«


  »Ja, vielleicht …«, murmelte ihre Tante.


  »Wann ziehen wir wieder weg?«


  Die Frage traf Reja unvermittelt, denn eigentlich wollte sie am liebsten schon heute abreisen – aus dieser Hölle fliehen, solange sie noch konnte. Mit einem scharfen Blick schaute sie auf die fremde Frau im Türrahmen. Wer sie wohl ist? Wie eine Angestellte sah sie zumindest nicht aus.


  »Also Kathy, das bereden wir besser später, okay?«


  »Okay.« Kathy senkte kurz ihren Blick und drückte sich an Reja, um sie noch einmal fest zu umarmen.


  »Ahrr …«, stöhnte Reja leise auf und biss die Zähne zusammen, weil Kathy sich an ihr verletztes Bein unter der Decke lehnte.


  »Oh … tut mir leid. Tut es sehr weh?«, fragte sie und blickte mit ihren großen blauen Augen zu ihrer Tante auf, die flach atmete, um den Schmerz zu unterdrücken.


  »Es geht …« Das traf es nicht mal ansatzweise. Es tat höllisch weh.


  »Kathy«, rief die Frau an der Tür. »Was hältst du davon, wenn du mit Monica einen Tee für deine Tante machst, damit sie schneller gesund wird?«


  »Wer ist Monica?«, fragte Reja unvermittelt.


  »Oh, ich hab ganz vergessen dir zu sagen, dass ich ein eigenes Kindermädchen habe, das mit mir spielt. Du glaubst gar nicht, was sie für komische Spiele kennt. Du musst unbedingt mal mitmachen. Oder wir kommen dich heute Abend beide besuchen.« Ein breites Grinsen legte sich auf Kathys Lippen, sodass zwei Zahnlücken zum Vorschein kamen. Wie toll. Ein eigenes Kindermädchen. Was kommt noch, ein Butler, Köche, Chauffeure und was weiß der Kuckuck sonst noch?


  »Wow … ein Kindermädchen. Ich werde auf jeden Fall mal mit euch zusammen spielen. Vielleicht schon heute Abend – Na dann, meine Kleine, lass dein Kindermädchen nicht warten.« Reja gab ihrer Nichte einen Kuss auf die Stirn und strich über ihren Arm. »Ich hab dich lieb, mein Schatz.«


  »Ich dich auch, Rej.« Sie sprang vom Bett und rannte zur Tür. Im Türrahmen drehte sie sich nochmal um und rief: »Bin gleich wieder da!« Sie lachte und war verschwunden.


  Nur die fremde Frau blieb.


  Definitiv wusste sie, wer Titus Clermont war. War es vielleicht sogar seine Frau? Oder Freundin? Sie kam auf Reja zu, die versuchte gelassen zu bleiben und einen unergründlichen Blick aufzusetzen. Dass sie bereits das Wiedersehen mit ihr und Kathy beobachtet hatte, gefiel der Diwata nicht, also wollte sie auch nicht, dass sie sah, wie der Besuch sie angestrengt hatte, und täuschte Desinteresse vor, obwohl sie gern wissen wollte, wer sie war.


  »Wir kennen uns zwar noch nicht, aber ich bin Georgina Clermont. Und ich freue mich, dich kennen zu lernen«, stellte sie sich höflich vor.


  Also doch Frau. Gott, wie hielt sie es nur an der Seite von diesem Monster aus?


  Am Bettpfosten blieb sie stehen und gab ihr auch nicht die Hand, vermutlich um sich der Diwata nicht aufzudrängen. Ihr schien das Ganze unangenehmer zu sein als Reja selbst.


  »Wer ich bin, wissen Sie sicher.« Sie blickte genervt zur Seite. Warum musste sie sich so freundlich verhalten? Kathy war nicht mehr im Zimmer, also konnte sie ihre Maske fallen lassen. »Und ich teile mit Ihnen keineswegs das Bedürfnis, Sie kennen lernen zu wollen.«


  »Du bist wirklich eigenwillig. Anstatt froh zu sein, dass man dir das Leben rettet, beißt du deinen Helfern noch in die Hand.«


  Sie wagt es mich zu duzen?!, fiel ihr erst jetzt auf.


  »Helfern? So würde ich das nicht gerade bezeichnen. Wer auch immer Sie sind und was auch immer Sie das angeht, lassen Sie mich einfach in Ruhe!«, fauchte die Diwata ihr unbegründet entgegen. Sie wusste nicht, ob sie Georgina aus dem Zimmer werfen konnte, weil es ja nicht mal ihr eigenes war, sondern das von diesem Monster. Aber sie hätte es am liebsten auf der Stelle getan. »Außerdem werde ich sicher nicht länger Ihre sogenannte Hilfe in Anspruch nehmen. Auf die kann ich getrost verzichten.«


  Georgine strich eine lose Strähne hinter ihr Ohr, dabei klimperten ihre silbernen Armreifen. Etwas irritiert verzog sich ihr Gesicht zu einem Nichtverstehen der Worte, dir ihr gerade entgegengeschleudert wurden. »Ich hab mir ja schon vorstellen können, dass du beißen kannst, aber für so bissig hätte ich dich dann doch nicht gehalten. Mein Bruder ist wirklich nicht zu beneiden.«


  Bruder? Ist sie etwa seine Schwester? Aber wo sie es erwähnte, konnte Rejadine wenige ähnliche Gesichtszüge feststellen, wie die ebenmäßige gerade Nase und den gleichen Haaransatz. »Ist mir egal. Ich werde heute noch mit Kathy abreisen.«


  Die fremde Frau fing hinter vorgehaltener Hand an zu lachen. Es war kein spöttisches Lachen, eher ein belustigtes. »Das glaube ich wohl eher nicht. Du scheinst zu vergessen, dass mein Bruder da noch ein Wörtchen mitzureden hat.«


  Reja schnalzte mit der Zunge und versuchte sich wieder hochzuhieven, was sie hätte bleiben lassen sollen. Ein unangenehmes Ziehen nistete sich in ihren Rücken ein. »Es ist mir egal, was dieses Monster zu sagen hat. Er kann mich hier nicht einsperren wie eine Gefangene.«


  »Kann er. Siehst du doch. Wenn es nach mir ginge, würde ich nicht so zimperlich mit dir sein wie er. Anscheinend ist dir nicht klar, wo du dich gerade befindest, Diwata.« Ihre Gesichtszüge verfinsterten sich, dabei kam Georgina ein wenig näher auf Reja zu.


  »Fein, ganz die Familie. Mir ist sehr wohl bewusst, wo ich mich hier befinde. Ansonsten würde ich nicht weg wollen. Also gebt euch nicht Mühe, mich hier festzuhalten.«


  »Du bleibst hier. Hast du mich verstanden?« Georgina wurde immer aufgebrachter, während sich ihre Finger am Bettpfosten festkrallten. »Und solltest du es wagen, hier abzuhauen, dann –«


  »Dann was, Georgina?!«, fragte eine männliche Stimme hinter Georgina.


  Die Diwata blickte an der schlanken Frau vorbei, konnte aber zuerst niemanden erkennen.


  »Titus.«


  Ihr Herzschlag setzte aus. Dann trat er höchstpersönlich ein. Unbeholfen, was sie machen sollte, verkrampfte Reja ihre Finger in die Bettdecke und riss sie wie ein Schutzschild an sich. Verdammt! Nein. Instinktiv schaute sie zum Fenster, das hinter den hellen Vorhängen verschlossen war. Es war noch nicht ganz dunkel, sondern später Nachmittag, also wie konnte es möglich sein, dass er in ihrem Zimmer stand?


  »Georgina, bitte verlasse das Zimmer. Ich möchte mir ihr allein reden«, wies er seine Schwester an, die sich mürrisch umdrehte, aber nicht, ohne Reja zuvor einen bösen Blick zuzuwerfen.


  Allein?! Beim Verstehen seiner Worte überzog sich ihr Körper plötzlich mit Gänsehaut, begleitet von einem beängstigenden Schaudergefühl. Bitte nicht allein!


  Georgina lief Richtung Ausgang stillschweigend an ihrem Bruder vorbei, der, diesmal in einem weißen losen Hemd und lockeren Jeans, am Türrahmen lehnte. Sein dunkelbraunes, fast schwarzes Haar war feucht aus der Stirn nach hinten gekämmt. Umso deutlicher waren seine ebenen Gesichtskonturen, die gerade Nase und die leichten Bartansätze zu erkennen, ansonsten sah seine Haut makellos aus. Die grünen Augen verfolgten seine Schwester, bis sie schließlich auf Reja trafen, die abrupt den Atem anhielt.


  Atmen. Bleib ruhig. Atmen.


  Leise schloss er die Tür hinter sich und wandte sich geschmeidig um.


  Bitte nicht.


  Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie ihren Körper am liebsten schützend eingerollt wie eine Katze. Aber ihr schmerzendes Bein ließ das einfach nicht zu und ihr verletzter Rücken ebenso wenig. Sie konnte ihn nicht einmal krümmen, ohne gleich aufschreien zu müssen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, den großen Aswang mit ängstlichen Augen anzusehen. Reja konnte sich in dieser Lage nicht einmal wehren, sondern war ihm schutzlos ausgeliefert. Sie senkte ihren Blick auf die Decke, um ihm nicht weiter zu zeigen, wie sehr sie seine Anwesenheit fürchtete. Matt lächelte sie dem weißen Seidenbezug entgegen, als ihr klar wurde, wie eine Maus in der Falle zu sitzen. Mal wieder. In seiner Falle.


  Er setzte sich – Gott sei Dank nicht auf ihr Bett, sondern er zog einen Stuhl von dem Kosmetiktisch zu sich ans Bettende und setzte sich in einer anmutig lockeren Haltung zu ihr. Beide sagten lange Zeit gar nichts. Sie blickte stur auf die Decke und zählte ihre eigenen Atemzüge, während er sie eingehend mit einem scharfen Blick musterte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er irgendwann und tastete weiterhin mit seinen Blicken ihr gesenktes Gesicht ab.


  Wozu die Frage? Die hätte er sich sparen können. Wie sollte man sich schon fühlen, wenn man festgehalten wurde. Verbissen blickte sie weiter auf die weiße Seide, die sie bedeckte.


  Er stöhnte und wollte aufstehen.


  Sie blickte erschrocken auf und versuchte sich hochzurappeln. »Bleib dort«, warnte sie ihn leise.


  Er hob abwehrend die Hände. »Ich wollte dir nur etwas zu trinken holen. Bleib ruhig. Hektische Bewegungen kannst du in deinem Zustand nicht gebrauchen.« Seine Stimme klang besorgt, aber zugleich dunkel. Mit wenigen Schritten lief er zum Kosmetiktisch, goss aus der Karaffe Wasser in ein Glas, dann lief er wieder zu ihr ans Bett.


  Nein, bleib stehen.


  Er blieb auch stehen, als er ihren Blick bemerkte, und wusste nicht so recht, wie er ihr das Glas geben sollte.


  »Ich möchte nichts trinken«, log sie, obwohl ihr Kratzen im Hals kaum zu unterdrücken war.


  Seine linke Augenbraue hob sich. »Sicher?«


  Sie nickte nur.


  »Gut, dann nicht. Ich stelle es dir aber trotzdem auf den Nachtisch.«


  »Was ich möchte, ist jemanden anrufen.« Julien und Odile sollten wissen, wo sie war. Sicher suchten sie bereits nach ihr und machten sich Sorgen. Außerdem könnten sie mir helfen zu fliehen.


  »Nein! Du wirst keine Anrufe machen. Zu keiner Zeit.«


  »Aber ...«


  »Kein aber. Ich werde die Regel nicht ändern.« Reja zog enttäuscht die Augenbrauen zusammen und seufzte leise. Dann muss ich es heimlich versuchen, jemanden anzurufen.


  Langsam, sie immer im Blick behaltend, näherte er sich ihr und stellte das Glas geräuschlos ab.


  Plötzlich konnte sie wieder den angenehmen Duft von Sandelholz und Regen wahrnehmen. Wenn er nicht von ihm ausgegangen wäre, hätte sie ihn ewig einatmen wollen. Es hatte etwas Beruhigendes.


  Titus wandte sich um, setzte sich wieder auf seinen Stuhl und betrachtete sie weiter. »Also?« Er zog seine Stirn kraus.


  »Also was?«


  »Wie geht es dir? Und lüg mich nicht an, ich finde es sowieso heraus.«


  Und wie? Reja blickte zum Fenster, das leider verhangen war. Zu gern hätte sie einen Blick auf die Landschaft oder Stadt geworfen, in der sich das Anwesen befand. Und erst recht hätte sie gerne gewusst, in welcher Höhe sie sich aufhielt, um herauszufinden, wie einfach oder schwer sich eine Flucht gestalten würde.


  »Soll ich sie öffnen?«, fragte er, als er ihrem Blick folgte.


  Sie nickte. Schon stand er vor dem Fenster und öffnete mit einem leichten Schwung die Vorhänge. Nun konnte sie den Sonnenuntergang sehen, der die wenigen Wolken mit strahlenden Rot- und Orangetönen betupfte. Darunter lag eine weite Rasenfläche zwischen einem Labyrinth aus penibel geschnittenen Buchs- und Obstbäumen, die leuchtend rote Äpfel trugen. Direkt am Fenster konnte sie Efeublätter erahnen, die an der Fassade emporrankten. Als sie den Efeu bemerkte, lächelte sie unmerklich. Titus bemerkte es sofort.


  »Denk gar nicht dran.« Kann er Gedanken lesen? »Glaub mir, eine Flucht ist unmöglich, dafür habe ich gesorgt.« Er blickte ihr ernst entgegen.


  Verärgert senkte sie wieder ihren Blick.


  »Fein, hätten wir das geklärt. Also wie fühlst du dich?«


  Nach dem dritten Mal, da er nun die gleiche Frage stellte, wurde sie langsam zornig. »Wirklich prima. Wie soll es einem auch gehen, der festgehalten wird? Du hättest mich sterben lassen sollen, statt mich hier her zu holen.«


  Entspannt lehnte er mit der Schulter an der Wand neben dem Fenster. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »So, du wärst lieber gestorben. Interessant.« Nun stieß er sich von der Wand ab. »Hätte ich dir nicht geholfen, lägst du auf dem Grund der Themse und deine Nichte hätte niemanden aus der Familie mehr. Schon mal darüber nachgedacht?«


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Sein Hemd stand etwas offen, sodass ihr Blick kurz darauf hängen blieb. Als sie bemerkte, was sie tat, biss sie sich auf die Zähne.


  »Allein wegen dir wollte ich zu Antonio, um Kathy zu finden, die du aus dem Heim geholt hast. Wie auch immer du das angestellt hast … Warum hast du sie geholt? Um sie dem Orden zu übergeben, richtig? Ansonsten wäre es nie so weit gekommen.« Nun versuchte sie doch noch, sich etwas weiter hochzuziehen, gab jedoch sogleich mit gequältem Blick auf.


  Er kam einen weiteren Schritt auf sie zu und war kurz davor, ihr zu helfen.


  »Bleib dort, verdammt nochmal stehen!«, warnte sie ihn.


  Er schluckte mit einem finsteren Blick, als sei er es nicht gewohnt, Befehlen zu gehorchen. Dennoch blieb er stehen.


  »Du machst es mir wirklich nicht leicht, Rejadine. Und dir selber auch nicht. Zum einen habe ich Katharina Delacroix hierher geholt, weil sie keinen Schutz mehr hatte – erst recht nicht in einem Kinderheim.« Ein abfälliges Schnauben. »Zum anderen hätte es der Nexus-Orden über kurz oder lang herausgefunden, dass sie noch lebt. Und das wollte ich vermeiden. Du sicherlich ebenfalls.«


  Reja blickte entsetzt zu ihm.


  »Was? Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste nicht, dass deine Nichte eine Diwata wird?«, sprach er ihren Gedanken aus. Diesmal wurde sein finsterer Blick von einem spöttischen Lächeln unterstrichen. »Und zum anderen: Wolltest du sie tatsächlich drei Wochen im Heim lassen?«


  »Nein … Glaubst du, ich wollte das? Ich konnte nichts machen. Wem hätte ich sie deiner Meinung nach überlassen sollen?« Sie lachte leise auf. »Als ob es dir wirklich um sie gehen würde. Dann hättest du vor Jahren nicht ihre Eltern ermordet!« Sie schnalzte mit der Zunge. »Du willst sie nur für dich beanspruchen, um sie an den Höchstbietenden im Orden zu verkaufen und das Geld dafür einkassieren, oder? Denn um mehr geht es dir dabei nicht.«


  Sein Blick wurde scharf. Aber er antwortete nicht. Reja traf ihrer Meinung nach voll ins Schwarze und sah sich durch sein Schweigen bestätigt.


  »Ich wusste es!«, nuschelte sie. Sie blickte zur Bettdecke, auf der ihr Unterarm lag, und bemerkte erst jetzt, dass sich das Tattoo bereits hellgrau verfärbt hatte. Ihr blieben also nur noch maximal zwei Tage, höchstens drei. »Du bist einfach nur berechenbar. Ein Monster, das nur an seinen eigenen Profit denkt. Und da erwartest du, dass ich mich darüber freuen soll, dass du mich aus dem Wasser gefischt hast? Das kann ich nicht ernsthaft glauben.«


  Mit einem Satz war er an ihrem Bett, sodass sie zusammenfuhr. Über sein Gesicht huschten schwarze Schatten, die sich in seine Haut einbrannten. So dicht vor ihm konnte sie ihr eigenes verängstigtes Spiegelbild erkennen, das wieder verkehrt herum in seinen Augen abgebildet wurde. Beängstigend.


  »Du gehst eindeutig zu weit, Rejadine. Ich konnte dich wohl kaum fragen, nachdem du angeschlossen wurdest, ob du freiwillig mein Anwesen betreten willst. Oder wäre es dir lieber gewesen, wenn dich die Polizei wieder gefunden hätte?«


  Sie schüttelt kaum merklich den Kopf.


  »Gewöhne dich an den Gedanken hier zu bleiben!«, raunte er ihr dunkel entgegen. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Wild fuhr er sich durchs Haar, während sie verschreckt zurückwich und ihren Kopf senkte.


  »Ich werde mich nie daran gewöhnen.« Sie traute sich nicht mehr, zu ihm aufzusehen.


  »Das musst du aber. Nur hier bist du noch sicher. Die halbe Welt hält dich für tot und die andere Hälfte hält immer noch Ausschau nach einer Kunstdiebin.«


  »Tot?«


  »Ja, für erschossen. Und dabei sollten wir es auch belassen.«


  Jetzt wagte sie einen Blick zu ihm. Er stand wieder wenige Schritte von ihr entfernt am Fenster, was sie freier atmen ließ.


  »Und jetzt frage ich dich ein letztes Mal – was machen deine Verletzungen?«


  Warum interessierte es ihn so sehr? Wenn er das will, was er braucht, bin ich ihm verletzt sicher lieber. »Es tut höllisch weh, okay? Jeder Bewegung ist eine Qual und ich kann mich nicht hinlegen, ohne ein Stechen oder Ziehen zu spüren. Zufrieden?« Sie blickte an ihm vorbei zum Fenster. Sie wollte nicht wissen, ob er zufrieden oder betrübt aussah. Es war ihr egal, was er bei ihrer ehrlichen Antwort empfand.


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich werde dir später Lucas vorbeischicken, der sich deine Verletzungen noch einmal ansehen wird.«


  Der Arzt hatte zumindest einen guten Eindruck auf sie gemacht, nicht wie der im Krankenhaus. Sie nickte nur einverständlich. Wann wird er gehen? Er konnte ja die ganze Nacht bleiben, da jetzt die Dämmerung anbrach.


  »Ehe ich es vergesse, komm nicht auf die Idee, deine Kräfte einzusetzen. Du würdest dir damit in deinem Zustand nur selber schaden«, drohte er ihr.


  »Aber du darfst deine …«


  »Ich kann meine Kräfte einsetzen, wann ich will – ja!« Seine Züge verdunkelten sich.


  Dieses Mal bekam sie noch mehr Angst. Ein kalter Schauer zog sich über ihren Rücken und breitete sich in ihren Gliedmaßen aus.


  Als er bemerkte, dass er einen Schritt zu weit gegangen war, kam er wieder auf sie zu und lockerte seine Züge. »Aber das werde ich nur tun, wenn du mir keine Wahl lässt und mir Anlass dazu gibst.«


  Beim nächsten Wimperschlag, den sie machte, war er aus dem Raum verschwunden, ohne ein Geräusch von sich zu geben. Fassungslos schaute sie sich um, vergewisserte sich, ob er tatsächlich gegangen war, bis sie ihren Kopf senkte und anfing still zu weinen. Das war einfach alles zu viel für einen Tag. Das Schicksal hatte ihr grausam mitgespielt, obwohl sie sich glücklich schätzen konnte, ihre Nichte gesund wieder bei sich zu haben und am Leben zu sein. Aber dem Aswang dafür dankbar sein? Nein!
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  Eine weitere Woche musste Reja das Bett hüten, aber sie erholte sich von Tag zu Tag erstaunlich schnell. Zu schnell, wie sie selber feststellte. Allerdings langweilte sie sich zu Tode und quälte sich von Stunde zu Stunde. Fernsehen mochte sie nicht, weil sie schon immer eine Abneigung gegen Terrornachrichten und Klatschsendungen gehabt hatte. Obwohl es sie sehr interessierte, ob sie in den Nachrichten als gesuchte Kunstdiebin oder Todesmeldungen von ihr ausgestrahlt wurden, wie er es gesagt hatte. Aber was hätte es gebracht? So oder so konnte sie an der Tatsache nichts ändern, dass sie vorerst nicht rauskäme. Nicht nur, weil sie nicht raus durfte, sondern, weil sie unbedingt neue Papiere, einen anderen Namen und ein komplett anderes Aussehen brauchte, um sich wieder unter die Menschen mischen zu können. Jeder auf der Straße in England würde sie sofort erkennen und sie befände sich schneller wieder zwischen den Mauern des Holloways, als sie blicken konnte. Also las sie entweder Bücher, die ihr das Hausmädchen aus der Bibliothek des Anwesens brachte, oder redete stundenlang mit Kathy, die sie nach der Schule immer besuchte. Sie ging auf die St. Newlyn East Primary School, wie sie von Kathy selber erfuhr, und wurde jeden Tag von einem Angestellten gefahren, der die gesamte Schulzeit dort zubrachte und sie im Auge behielt. Schutzhaft war kein Vergleich dagegen. Aber anscheinend gefiel es dem Mädchen, sie fühlte sich als etwas Besonderes und gab jedes Mal an, einen eigenen Bodyguard zu haben – wie sie ihn nannte – der sie beschützte. Zusammen mit Kathy aß die Diwata Abendbrot, damit sie eine Mahlzeit zumindest nicht allein verbringen musste. Immer war ihr Essen ohne Salz, aber dennoch brachte sie nicht viel herunter.


  Die Bediensteten waren, soweit es Reja beurteilen konnte, etwas zurückhaltend, aber immer freundlich. Auch der Arzt Dr. Lucas Catrell machte weiterhin einen sympathischen Eindruck auf sie. Obwohl sie sich immer wieder einbläute, dass diese Menschen alle nur für den Aswang arbeiteten und unter seinem Einfluss standen.


  Seine Schwester Georgina kam drei Mal mit Kathy zusammen vorbei, aber sprach kein einziges Wort mit der Diwata. Entweder verbot es ihr der Aswang oder sie wollte keine weitere Diskussion, wie die Letzte anzetteln. Reja machte es nichts aus, ganz im Gegenteil, denn sie war heilfroh, nicht auch noch von ihr unter die Nase gerieben zu bekommen, dass sie wie ein Vogel, gefangen im Goldkäfig, festsaß.


  Der Aswang ließ sich allerdings nicht mehr blicken, was sie sehr erleichterte. Sie fühlte sich befreiter und hatte keine Angst mehr, er könnte jeden Moment in ihrem Zimmer stehen und seine Schatten wie im Holloway auf sie hetzen. Nur nachts konnte sie lange nicht einschlafen. Sie schloss beide Türen immer ordnungsgemäß ab und versicherte sich drei Mal, ob sie auch wirklich verschlossen waren. Das Ziehen in ihrem Rücken und auch das in ihrem Unterschenkel war es ihr jedes Mal wert, wenn sie die Schritte zu den Türen machte.


  Was jedoch durch jede Spalte ohne Probleme kriechen konnte, waren seine Schatten. Jedes Mal, wenn sich ein Blatt, ein Vogel oder ein Zweig vor ihrem Fenster bewegte und ihre Schatten in ihrem Zimmer zu sehen waren, fuhr sie keuchend zusammen und verkrampfte sich. Immer wieder glaubte sie, es wären seine Schatten, all die verlorenen Seelen, die er geholt hatte und die um Hilfe winselten. Bei der Vorstellung drehte sich ihr immer wieder der Magen um und Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Aber seine Schatten waren kein einziges Mal in ihrem Zimmer.


  


  ****


  


  Am Morgen wenige Tage später wurde ihr wie gewöhnlich das Frühstück von dem netten Hausmädchen gebracht, das


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte sie höf lich und spielte verlegen mit ihren Händen vor der Schürze. Reja schaute ihr dabei zu. Ob sie wohl Angst vor ihr hatte? Denn sie wirkte immer eingeschüchtert, als ob Reja ihr etwas hätte antun können.


  »Oh, nein, vielen Dank.« Das Hausmädchen drehte sich um, als Reja einfiel: »Ähm, doch. «


  Die Bedienstete blieb stehen und wandte sich um.


  »Könnte ich vielleicht duschen gehen oder baden? Ich kann mich mittlerweile wieder sehr gut bewegen.«


  Etwas unentschlossen schaute ihr das Hausmädchen entgegen. »Ich denke schon, aber ich würde vorher Dr. Catrell um eine Genehmigung bitten. Ich werde ihn gleich anrufen.« Sie lächelte verkrampft zu Reja und ging aus der Tür.


  Reja zog das Tablett zu sich. Wie sie sehen konnte, gab es mal wieder das Beste vom Besten. Mundgerecht geschnittene Obststücke, selbstangerührten Joghurt, Müsli, vermutlich auch selber gemischt und Croissants und Brötchen, natürlich alles salzfrei. Manchmal fragte sie sich, woher die Köche oder besser er wusste, was sie gerne mochte. Zum Beispiel aß sie für ihr Leben gern Naturjoghurt mit selbst dazu gemischten Früchten. Den Fertig-Joghurt kaufte sie nie, weil er ihr immer zu süß war und sie besser nicht wissen wollte, was für chemische Sachen beigemischt wurden. Woher wusste er das alles? Hatte er ihr vielleicht früher nachspioniert? Oder war er in ihrem Appartement gewesen? Als sie einen Teil des Frühstücks gegessen hatte, denn alles schaffte sie nie, betrat das Hausmädchen zaghaft das Zimmer.


  »Ich habe nachgefragt und Sie dürfen ins Bad gehen, allerdings soll ich bei Ihnen bleiben, falls etwas passieren sollte.«


  Toll. Das Hausmädchen mit im Badezimmer, wenn sie duschte? Die Vorstellung war etwas ungewöhnlich.


  »Gut, dann würde ich jetzt sofort gehen wollen, wenn das geht?«


  »Natürlich.«


  Reja schlug die Bettdecke zur Seite und stand auf. Sofort meldete sich das Ziehen in ihrem Rücken wieder, aber sie biss sich auf die Zähne und ließ sich nichts anmerken. Das Hausmädchen führte sie, gestützt auf ihre Schulter, über den Gang. Zum ersten Mal betrachtete Reja den Rest des Anwesens. Der Gang schien schier endlos lang zu sein. Schwarzer Teppich breitete sich unter ihren Füßen aus und die Wände waren mit Gemälden und Seidentapeten verziert. Darunter waren sie bis zur Hälfte mit einer Art ockerfarbenen Fliesen oder Steinen verkleidet, die schimmerten. Inmitten des Gangs führte eine Treppe herunter. Gleich neben dem Geländer auf der Etage führte eine weitere Treppe in die zweite Etage. Sie wusste schon, dass sie im ersten Stock untergebracht worden war, weil sie öfters zum Fenster ging, was natürlich, seit sie wieder bei Bewusstsein war, immer verriegelt war, als säße sie in einer psychiatrischen Anstalt. Nur wenn Kathy sie abends besuchte oder der Arzt nach ihren Wunden sah, wurde das Fenster weit geöffnet. Den Rest des Tages wurde der Fensterhebel abgeschlossen. Als ob sie in der Lage gewesen wäre zu flüchten. Na ja, oft genug hatte sie mit dem Gedanken gespielt. Doch jedes Mal hatte sie eingesehen, dass sie mit den Verletzungen und Kathy nicht weit gekommen wäre. Außerdem hatte sich ihr Tattoo mittlerweile vollständig aufgelöst. Sie wäre niemals weit gekommen.


  Zwei Türen nach dem Treppenaufgang blieb das Hausmädchen vor einer hellen Flügeltür stehen und öffnete sie. Dahinter verbarg sich ein großes Badezimmer, in sandfarbenem Marmor gehalten. Warum nur hatte Reja etwas Schlichtes erwartet? Gegenüber von ihr war ein breites Fenster, das aus milchigem Glas bestand. Rechts war eine große Dusche in die Wand eingelassen und dahinter eine Eckbadewanne mit Whirlpool. Sie hob ihre Augenbrauen, als sie das Bad bewunderte. Links von ihr waren zwei Waschbecken in schwarzem Gestein eingefasst und große, schwere Spiegel hingen darüber. Überall standen vereinzelt Badezimmerschränkchen mit mehr oder weniger vielen Utensilien darauf. Und auf dem dunklen Fliesenboden lagen dunkellila Badezimmerläufer. Das Hausmädchen führte sie die zwei Stufen ins Bad herunter.


  »Was ich ganz vergessen habe«, stellte Reja fest. »Ich habe keine Wechselsachen. Könnten Sie mir bitte welche bringen?«


  Verdutzt schaute das Hausmädchen zu Reja und lachte unerwartet. »Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht. Ich werde schnell welche holen gehen. Warten Sie, es wird nicht lange dauern.«


  Sie ließ Reja los, die sich an die Wand anlehnte, und lief eilig los. Reja schmunzelte. Perfekt. Sie drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. Und zum Glück steckte der Schlüssel von innen. Sie schloss die schwere Tür ab. Erleichtert atmete Reja auf. Sie glaubten doch nicht, dass sie sich vor einer wildfremden Frau auszog? Langsam ging sie zu der Dusche, als das Hausmädchen schon an der Tür klopfte.


  »Lassen Sie mich rein.«


  »Nein, ich möchte lieber alleine duschen. Ich komme schon klar, danke«, rief sie ihr durch die Tür zu. Reja ging zum Waschbecken und musterte die vielen Bürsten und Kämme, griff sich eine breite Holzbürste und öffnete ihr langes Haar, um es zu kämmen. Nach den vielen Tagen im Bett sah es stumpf und verfilzt aus.


  »Aber Miss Meuniere, ich handle mir großen Ärger ein, wenn Ihnen etwas passiert«, jammerte die Frau hinter der Tür.


  Reja lächelte ihrem Spiegelbild entgegen. Bestimmt bekam sie Ärger, aber ihr würde schon nichts passieren. Die Frau konnte ja nichts dafür.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, es wird nichts passieren. Versprochen«, antwortete Reja und ging mit ihrem Gesicht dichter an den Spiegel. Irgendwie, stellte sie fest, sah ihre Haut ebenmäßiger und heller aus, irgendwie reiner. Oder lag das an der Beleuchtung der Zimmerdecke? Aber sie sah nicht krankhaft bleich aus, sondern gesund. Sie schüttelte den Kopf und bürstete weiter ihr Haar.


  »Gut, auf Ihre Verantwortung, Miss Meuniere. Ich warte trotzdem vor der Tür.« Ein leises Trippeln war zu hören. Das Hausmädchen war wohl ziemlich nervös, dass ihr etwas zustieß, ihr schwindelig wurde oder sie nicht mehr aufstehen könnte.


  »Okay.«


  Auf einem Hocker unter dem Fenster, neben dem eine riesige Grünpflanze in einem Kübel stand, zog sie sich aus. Als sie die großen Pflaster an ihrem Unterschenkel und Rücken bemerkte, versuchte sie, sie abzulösen, um die Wunden zu begutachten. Erst jetzt sah sie zum ersten Mal deutlich ihre Schussverletzungen. Die Einschussnarben waren noch deutlich zu erkennen, da die Haut hellrosa schimmerte, aber sie hätte nicht damit gerechnet, dass sie schon so weit verheilt waren. Hoffentlich behalte ich keine hässlichen Narben. Sie lief langsam zu der großen Dusche und stellte die Temperatur ein. Unter ihren Füßen fühlten sich die Fliesen angenehm warm an, was an der Fußbodenheizung lag. Den Luxus wollte sie sich später für ihr eigenes Haus auch einmal gönnen. Unter dem warmen Wasser konnte sie sich endlich entspannen. Es tat so gut, wie es an ihrem Körper entlangrauschte und den letzten Geruch von Krankheit von ihr abspülte. Sie nahm sich eine der vielen Shampooflaschen und wusch sich die Haare, bis sie sich auf dem Boden der Dusche zusammenrollte und das Wasser wie Regen auf ihren Körper rieseln ließ. Endlos lange hätte sie so sitzen bleiben können, bis ihr wieder das Hausmädchen einfiel, das sich die Beine in den Bauch stand.


  »Ist alles in Ordnung da drinnen?«, hörte sie die piepsende Stimme.


  »Alles prima.«


  Sie ging aus der Dusche, schnappte sich ein großes schwarzes Handtuch vom Stapel auf einem Badezimmerschrank und knotete es sich um. Mit nackten Füßen lief sie zur Tür, als sie vor den Stufen wegrutschte, sich aber schnell fangen konnte. Sie schrie kurz auf.


  »Was ist? Sind Sie verletzt?«, schrie das Hausmädchen schrill.


  Reja stieg die Stufen hoch und öffnete die Tür.


  »Nein, alles in Ord-« Sie spürte, wie ihre Augen immer größer wurden.


  Neben dem Hausmädchen stand Titus und blickte finster zu ihr herab. Er war ebenfalls barfuß, trug hochgekrempelte Jeans und ein weißes T-Shirt. Sein Blick war mörderisch.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fuhr er sie an. Seine grünen Augen funkelten ihr entgegen.


  Sie wich zurück, sodass sie fast von der Treppenstufe gefallen wäre, als er sie am Handgelenk zu fassen bekam.


  Das Hausmädchen stand eingeschüchtert hinter ihm.


  »Wie kannst du am Tag, also … hier … sein?«, stotterte sie.


  »Ich kann am Tag auf meinem Anwesen so viel herumlaufen, wie ich möchte. Meistens bevorzuge ich es aber, vormittags zu schlafen, wenn ich nicht gerade geweckt werde, weil sich eine Schwerverletzte in meinem Badezimmer ohne Begleitung eingeschlossen hat.«


  Reja schluckte. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Eigentlich war ihr beigebracht worden, dass sich ein Aswang hauptsächlich nachts herumtreiben konnte. Sie zerrte an ihrem Handgelenk, damit er sie endlich losließ. »Lass mich los!«


  »Nein, ich bringe dich jetzt in dein Zimmer, wo du vorerst bleiben wirst, bis ich dich rufe.«


  Mich rufen? Wozu? Die letzten Tage hatte er sich nicht blicken lassen. Außerdem ließ sie sich nicht wie einen dressierten Hund rufen.


  »Fass mich nicht an!«, fauchte sie lauter. Die Augen des Hausmädchens wurden immer größer. Sie wusste nicht, zu wem sie zuerst blicken sollte. Zu ihm oder zu ihr. Titus lockerte seinen Griff und schaute zu ihr hinab. Seine Blicke gefielen ihr nicht. Sie schlang die Arme um ihre Taille und hoffe, das Handtuch würde nicht verrutschen. Dabei merkte sie, wie ihr Haar es am Rücken immer mehr durchnässte. Langsam fing sie an zu frieren.


  »Schau mich nicht so an.«


  Er grinste.


  Sie wandte sich von ihm ab und lief zu ihrem Zimmer. Bei jedem wackeligen Schritt spürte sie seine Blicke, dennoch drückte sie ihren Rücken durch und schaute nicht zurück.


  Das Hausmädchen kam ihr schnell zur Hilfe und stützte sie.


  Im Zimmer sackte sie auf dem Bett zusammen und rieb sich ihren Rücken. Titus blieb im Türrahmen stehen und betrachtete sie weiter. Ihre Haut sah auch in diesem Zimmer heller als gewöhnlich aus. Man hätte sogar meinen können, sie schimmerte etwas.


  »In einer halben Stunde hole ich dich ab.« Blitzschnell wandte er sich um, als fiele es ihm schwer, seine Blicke von ihr zu lösen.


  »Für was?«


  »Warte es ab«, hörte sie, als er schon nicht mehr zu sehen war.


  Sie stöhnte laut auf und schaute fragend zum Hausmädchen auf, das bloß mit den Schultern zuckte.


  Nachdem sie frische und endlich wieder ansehnliche Kleidung trug, die ihr das Hausmädchen gab, und nicht mehr diese Gespensterkluft anhatte, föhnte sie ihr Haar. Die Kleidung gefiel ihr sehr, obwohl es nicht ihre eigene war, aber es war definitiv ihr Stil. Eine graue Hose, ein schwarzes Trägertop und eine warme Fleecejacke.
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  »Bist du bereit?«


  Sie war dabei, den Reißverschluss ihrer Jacke zu schließen, als sie ihn hörte und zusammenzuckte.


  Er lehnte am Türrahmen und nickte Richtung Gang.


  »Was hast du vor?« Sie blickte ihm finster entgegen.


  »Lass dich überraschen und frag nicht andauernd.«


  Ängstlich blickte sie zum Hausmädchen, ob es nicht vielleicht mitkommen könnte. Aber die Bedienstete schaute nur auf ihren Herren.


  Widerwillig stand Reja auf und ging zaghaft auf ihn zu, ohne in sein Gesicht zu sehen.


  »Geh vor, ich folge dir«, forderte er sie auf. Mit seiner linken Hand wies er in den Gang.


  Fragend schaute sie zu ihm auf. »Nein, bestimmt nicht. Ich weiß ja nicht einmal, wo es hingehen soll.«


  Sie wollte ihn im Auge behalten und ihn mit Sicherheit nicht hinter sich laufen lassen. Oder hegte er den Verdacht, sie würde durch die Haustür flüchten?


  Titus blickte genervt zur Decke. »Dann folge mir.« Er lief los. Sie war kurz davor, die Tür hinter ihm zu schließen und sich mit dem Hausmädchen einzuschließen, aber das wäre kindisch gewesen und irgendwann hätte das Hausmädchen das Spiel sicher nicht mehr mitgespielt. Trotzdem wartete sie mit dem Fuß auf dem Boden trippelnd, bis er einige Schritte vor ihr lief. Dann gab sie sich einen Ruck und folgte ihm. Ständig ertappte sie sich dabei, wie sie seine Statur musterte. Ohne einen Anzug konnte man viel besser erkennen, dass er muskulös war. Es sah nicht aus wie einer der Muskelprotze von Antonio, sondern sein Körperbau war sehr athletisch, als könnte er sich schnell und wendig bewegen. In dem Moment dachte sie, dass er bestimmt der absolute Traummann jeder Frau war, die gerne Klatsch- und Tratschzeitungen las und beim Anblick von gutaussehenden Männern aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Ja, viele Frauen waren immer nur auf das Äußerliche fixiert, irgendwie traurig.


  Sie erkannte wieder den goldenen Siegelring an seinem Finger glänzen und fragte sich, welche Bedeutung er wohl besaß. Peinlich berührt, ihn so anzustarren, senkte sie den Blick. Sie hing weiter ihren Gedanken nach, sodass sie fast in ihn reingelaufen wäre, als er stoppte. Titus blieb neben dem Holzgeländer des Treppenabsatzes stehen und lief nicht runter, sondern die leicht gebogenen Stufen hoch, um in die nächste Etage zu gelangen. Stillschweigend folgte sie ihm. Mit jedem Schritt spürte sie allerdings, wie ihr Bein nach Ruhe verlangte. Auf der Treppe blieb sie kurz stehen, um das Stechen abzuschütteln, denn mittlerweile krümmte sie sich wie eine alte gebrechliche Frau.


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Nein, danke! Es geht gleich wieder.« Sie hielt sich am Geländer fest und versuchte ihren Schmerz weg zu atmen. Von der Seite schaute er ihr dabei zu und hob eine Braue. Als es halbwegs erträglich war, lief sie die Stufen weiter hinauf. Sie zählte fünfundvierzig Stück. Das glich fast dem Treppenaufgang eines alten Wehrturms, der einfach kein Ende nehmen wollte. Oben angelangt ähnelte der Gang dem Unteren.


  Titus bog links ab und hielt ihr kurz darauf eine Tür auf. Irritiert von den vielen Türen, Treppen und Gängen blickte sie hinter sich und erkannte eine weitere Treppe, die noch eine Etage höher führte. Wer konnte sich das alles merken? Das mussten ja unzählig viele Räume sein. Die alle sauber zu halten, dauerte sicher mehrere Monate. Als sie sich zu ihm umwandte, wartete er in der geöffneten Tür.


  Gespannt, was sie erwarten würde, trat sie, einen weiten Bogen um ihn machend, ein. An den Wänden rechts von ihr reihten sich einige Bücherregale auf, gegenüber war ein Kamin aus Stein in der Wand eingelassen. Ein breiter Schreitisch stand inmitten des Raums vor dem Fenster und daneben gruppierten sich ein modernes, dunkelgraues Sofa und zwei farblich passende Sessel um einen dunklen Holztisch.


  »Setz dich.« Er wies in die Richtung der Sitzgruppe und schloss dabei dir Tür.


  »Ich bleibe gern stehen.« Dennoch lief sie zu dem Sessel und lehnte ihre Hüfte an, um Halt zu finden.


  Ein genervtes Aufstöhnen ging von ihm aus. »Setz dich, habe ich gesagt!« Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Das, was ich mit dir vorhabe, geht besser im Sitzen.«


  Mit mir vorhast? In ihr drehte sich alles. Was wollte er von ihr? Jetzt kam er auf sie zu, währen sie eine kalte Miene aufsetzte.


  »Vergiss es. Ich bleibe stehen.« Ein dunkler Schatten zog sich über sein Gesicht und legte sich unter seine Augen. Sie schluckte. Trotzdem würde sie nicht nachgeben.


  »Es wird schmerzhaft genug, also setz dich. Ich sage es nicht noch einmal.«


  Jetzt wich ihre kalte Maske und sie blickte entsetzt zu ihm auf. Er war nur noch zwei Schritte von ihr entfernt.


  »Dann würde ich jetzt lieber gehen.« Sie stieß sich von dem Sessel ab und wollte sich an ihm vorbeischieben, als sein Arm sie davon abhielt.


  »Du bleibst. Es ist zu deinem Schutz.«


  »Sicher. Was schmerzhaft ist, soll zu meinem Schutz sein. Und …« Sie schaute giftig zu ihm auf. »Verdammt noch mal, du sollst mich nicht mehr anfassen.«


  Abrupt ließ er seinen Arm sinken, aber drehte gleichzeitig Reja so schnell um, dass sie nicht reagieren konnte, und schob sie zu dem Sessel. Ohne sich an etwas festklammern zu können, fiel sie auf das weiche Wildleder.


  »Ja, es ist zu deinem Schutz und auch zu meinem, also wärst du so frei und würdest mir deinen Unterarm geben? Ich habe nicht ewig Zeit.«


  Wieso Unterarm? Das Tattoo war bereits verschwunden, also konnte er es nicht mehr zerstören. »Wozu?«


  »Um dein Tattoo zu erneuern, wozu sonst? Also lege deinen Arm bitte auf den Tisch.«


  Unschlüssig, was sie davon halten sollte, verkrampfte sie die Hände. »Aber …«


  »Hast du gedacht, nur deine Hexenfreundin Odile kann den Bann bewerkstelligen? Rate mal, von wem sie ihn kennt.« Geschmeidig ließ er sich neben ihr auf dem Sofa nieder und zog sich vom Schreibtisch die Utensilien heran: ein Messer, die trübe, dunkle Flüssigkeit und eine Art Pipette. Von Reja ließ er sich nicht beeindrucken, als sie fassungslos in die Luft starrte, um seine Worte zu begreifen.


  »Also hast du es ihr gezeigt, damit ich vor dir verschwinde? Das ergibt keinen Sinn.«


  Ein leises Lachen. Titus breitete ein Tuch auf dem Tisch aus und stellte alle Gegenstände ordentlich zurecht. »Nicht vor mir, sondern vor dem Orden. Könntest du jetzt deinen Arm freimachen?« Fast schon bittend blickte er in ihre Augen.


  Sie blinzelte mehrmals, um seine Worte zu verstehen, und schob ihren rechten Ärmel zurück. Es konnte schließlich nicht schaden. Und wenn sie fit genug für eine Flucht wäre, würde er sie nicht finden können. Zumindest vorerst nicht, bis sie wieder auf Odile stieß, die die Magie erneuern könnte.


  Auf ihrem Unterarm waren die aufgestellten Härchen kaum zu übersehen. Sie ignorierte sie und legte ihren Arm auf das Tuch.


  Fast zärtlich strich er über ihre Haut, um die genaue Stelle festzulegen. Sie musste wegsehen, um sich ein Lächeln zu verkneifen.


  »Aber Odile kennt dich nicht, zumindest hat sie das immer gesagt. Außerdem hat sie das Tattoo gemacht, damit du mich nicht findest und nicht, weil du es ihr befohlen hast.«


  Ein schiefes Grinsen huschte über seine Lippen, das die Schatten wieder hervorrief. Titus antwortete nicht, sondern fixierte weiterhin ihren Arm und wirkte konzentriert.


  »Manipulation. Richtig?«, erriet Reja. Es war ihre einzige Erklärung, denn eine Hexe konnte ebenfalls manipuliert werden, wie ein gewöhnlicher Mensch.


  »Scheint so.« Kurz blickte er auf. Das Grinsen war verschwunden. »Halte deinen Arm ganz locker, ich beginne gleich.«


  Sie kannte die Prozedur nur zu gut, aber lange hielten die Schmerzen meistens nicht an. Schon setzte er das Messer an. Reja kniff die Augen zusammen und krallte sich in den Stoff des Sessels. Meistens schaute sie nicht dabei zu, wenn Odile es bei ihr machte, nicht, weil sie kein Blut sehen konnte, sondern weil es einfach nur bestialisch aussah. Als sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass er Blut nicht widerstehen konnte. Oder war das nur ein Mythos? Sie wollte lieber nicht fragen oder besser, konnte es nicht, weil sie die Zähne zusammenbiss, um nicht zu schreien. Obwohl die Schmerzen die gleichen waren, fühlte es sich bei ihm angenehmer an. Immer wenn der Ansatz seiner Hand ihre Haut berührte, um die Flüssigkeit einzubrennen, kitzelte es angenehm.


  Als er erstaunlich schnell fertig war, legte er alles beiseite und schloss lange die Augen. Beängstigend lange. Er wollte testen, ob er ihr Licht spüren konnte oder ob der schwarze Zauber ihn überdeckte. Sie beobachtete sein Gesicht und fuhr mit ihren Blicken seine Gesichtskonturen nach. Er wirkte mit geschlossenen Augen fast friedlich. Unsicher, ob sie gehen durfte oder nicht, wollte sie aufstehen.


  »Es hat funktioniert. Aber das Leuchten ist mit der Zeit heller geworden. Bleib sitzen!« Schnell öffnete er die Augen und sein gefährlicher Blick fiel auf sie. Alles Friedliche in seinem Gesicht war wie weggewischt.


  »Wie, das Leuchten ist heller geworden?«


  »Kannst du es nicht selber spüren?« Nun stand er auf.


  Sie spürte nichts Besonderes an sich. Leicht schüttelte sie den Kopf und schaute ihm dabei zu, wie er das Messer und die trübe Flüssigkeit wieder wegstellte. Sie bemerkte sein Lächeln dabei. »Nein, ich spüre nichts.«


  »Müsstest du eigentlich. Wundert es dich nicht, wie ungewöhnlich schnell deine Wunden verheilt sind und du, wie soll ich es ausdrücken, heller, leuchtender erscheinst? Schau dir deine Haut an.« Abschätzend hob er seine Brauen, setzte sich wieder.


  Wo er es sagte, fiel ihr schon auf, dass ihre Haut heller war als sonst. Also war das im Badezimmer keine optische Täuschung gewesen.


  »Doch, etwas. Aber es ist doch nichts Besonderes. Ich war lange Zeit nicht an der Sonne. Also wie soll meine Haut braun werden.«


  Jetzt fing er an zu lachen, dann fuhr er sich durch sein Haar. »Seit du dich auf Trerice befindest, nimmt dein Leuchten zu. Du bist eine Diwata, Rejadine und die lieben die Natur, die Berge und Seen.« Er machte eine Pause und blickte zu ihr auf. »Dort fühlen sie oder fühlst du dich für gewöhnlich heimisch, denn dort bezieht ihr euren Schein und eure Kraft. Indem du dich ständig, wegen den Aufträgen der Mafia in den Städten Englands oder anderen Städten Europas wie Zürich, Berlin, Rom oder Helsinki herumgetrieben hast, hast du dich selber geschwächt. Um deinen inneren Schein und dich zu stärken, brauchst du die Natur.«


  Woher wusste er, dass sie sich in halb Europa aufgehalten hatte? Hatte er es schon die gesamte Zeit gewusst oder hatte ihm Kathy davon erzählt? Trotzdem verstand sie nicht, worauf er hinaus wollte. War es eine Lüge oder die Wahrheit?


  »Und jetzt hat es sich geändert, weil ich mich in der Natur befinde?« Sie versuchte, ihre neugierigen Gesichtszüge, wieder ins Gelassene übergehen zu lassen. Schließlich wollte sie nicht wie ein Schulkind von ihm belehrt werden oder schlimmer noch, sich anmerken lassen, wie wenig sie wusste. Obwohl es dafür bereits zu spät war.


  »Oh ja, Trerice befindet sich mehrere Meilen weit von Städten, moderner Technik und Menschen entfernt. Hier hast du dich erholt. Fühlst du dich denn nicht gesunder?«


  »Doch … Aber in London habe ich mich auch nicht krank gefühlt.«


  »Weil zuerst deine Kräfte in den Städten geschwächt werden. Erst darauf dein Körper. Die ganze Zeit hast du deine Kräfte gelähmt, indem du dich in dem Menschengetümmel der Weltmetropolen aufgehalten hast.«


  Sie verfiel in Gedanken und überlegte, ob seine Worte zutrafen.


  »Gab es für dich keinen Moment, in dem deine Fähigkeiten nicht funktionierten?«, fragte er interessiert und beugte sich weiter zu ihr vor, sodass sie am liebsten in der Sesselritze verschwunden wäre.


  Sie konnte wieder seinen Duft riechen. Unauffällig legte sie den Kopf zur Seite, um ihn nicht mehr einatmen zu müssen. Sie schluckte und dachte an ihren letzten Diebstahl. »Ja … einmal. Während des letzten Raubzugs in London. Für einen kurzen Moment hat meine Gedankenkraft nicht richtig funktioniert … Zuerst dachte ich, es hätte geklappt, aber es war nicht so. Erst bei meinem zweiten Versuch hat es funktioniert.«


  Ein bestätigendes Strahlen seiner Augen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Als er sah, wie unwohl sich die Diwata unter seinem Blick fühlte, lehnte er sich zurück und legte seinen linken Fußknöchel entspannt auf sein Knie.


  »Siehst du.« Wie ein Luchs fixierte er weiter ihre Bewegungen. »Allerdings hatte es einen bedeutenden Vorteil.«


  »Und welchen?«, fragte sie.


  »Auch der Nexus-Orden konnte dein Leuchten nicht bemerken, als deine Kräfte geschwächt waren. Zumindest nicht bis vor Kurzem.«


  »Klar, weil du es ihnen erzählen musstest!«


  Er stöhnte leise. »Wenn du das denkst«, sprach er beiläufig. Er wirkte dennoch entspannt und ging nicht auf ihre Unterstellungen ein.


  Ihr kam es so vor, als würde er sich amüsieren, weil sie nicht gewusst hatte, dass eine Diwata die Natur brauchte, um ihr Kräfte zu stärken. Für sie hingegen schien es unerklärlich, woher er so viel über sie wusste. Alles, was sie von ihrer Existenz erfahren hatte, stammte entweder von ihrer Mutter oder ihrer älteren Schwester, die bereits fünf Jahre vor ihr zur Diwata geworden war. Trotzdem war ihr nie davon berichtet worden, dass eine Diwata ihre Kraft aus der Natur schöpfte und in Städten geschwächt wurde. Warum hatte ihr das niemand erzählt? Viel häufiger war ihr eingebläut worden, dass sie hauptsächlich dazu da waren, ihrem Aswang einen Teil ihres Lichts abzugeben, damit sich der Aswang auch am Tage unauffällig bewegen konnte. Was bei Titus anscheinend nicht zutraf, wie sie zweimal festgestellt hatte. Also brauchte er sie überhaupt nicht. Oder besaß er bereits eine Diwata und wollte nur an mehr Macht gelangen? Oder er will uns weiter verkaufen.


  »Ja, ich denke, du hast uns an den Orden verraten!« Sie setzte ein grimmiges Gesicht auf. »Und so langsam kann ich mir auch denken, warum.«


  »Ach. Und warum?«


  »Um uns weiter zu verkaufen.«


  Nun lachte er dunkel auf und schüttelte abfällig den Kopf.


  »Du brauchst mich hier überhaupt nicht.« Sie wies mit ihren Händen in den Raum. »Du kannst dich hervorragend am Tag ohne ein Diwata bewegen. Also, was soll das Theater? Denn, ob du es glaubst oder nicht, ich würde zu gern wieder mit Kathy nach Hause wollen.«


  Jetzt nahm er eine steife Haltung ein, beugte sich vor und stützte seine Ellenbogen auf den Knien ab. Mit seinem rechten Zeige- und Mittelfinger massierte er seine Schläfe und sah auf den Parkettboden. »Nach Hause?« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Nach Hause kannst du nicht mehr, Rejadine. Das habe ich dir schon vor knapp zwei Wochen erklärt.« Er machte eine Pause, bevor er aufsah und fragte: »Hast du denn überhaupt ein Zuhause?«


  Natürlich hatte sie ein Zuhause – allerdings war es immer wo anders. Bei ihren Eltern fühlte sie sich schon lange nicht mehr zuhause und ansonsten zog sie immer um. Seine Frage traf sie sehr. Denn ob sie es zugab oder nicht, sie hatte auf die Frage nur eine Antwort: Nein, sie hatte kein Zuhause. Unmerklich schüttelte sie den Kopf.


  »Zu deiner anderen Frage, die durchaus berechtigt ist, kann ich dir vorerst nur sagen, ich kann mich auf meinem Anwesen frei bewegen. Woanders tagsüber nicht. Das würde meine Kräfte um einiges überfordern.«


  Irgendwie schwang ein Geheimnis in seinen Worten mit. Er konnte sie nicht einmal ansehen, sondern kniff die Augen zusammen.


  »Dann muss ich nicht länger deine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen und würde gern gehen«, sprach sie sarkastisch und stand auf.


  Titus schien in Gedanken zu sein, denn er merkte zuerst nicht, wie sie zur Tür lief. Als er es registrierte, stand er auf und stellte sich ihr in den Weg. Sofort wich sie zurück. »Du wirst nirgendwo hingehen, Rejadine!« Sein Gesicht verfinsterte sich.


  »Nenn mich nie wieder so!«, fauchte sie ihm entgegen und schob sich an ihm vorbei.


  Diesmal verlor er die Geduld und etwas an seinem Wesen änderte sich. Ohne es zu wollen, packte er ihre Schultern und drückte sie neben der Tür an die Wand. Sie keuchte auf. »Ich nenne dich, wie ich will!«


  Die Schatten glitten die Wand entlang und krochen auf sie zu. In seinen Augen spiegelte sich wieder ihr Gesicht verkehrt herum. Sie fing an zu zittern. »Du tust mir weh. Lass mich los!«


  Sie rüttelte an ihren Schultern, doch seine schwarzen Nägel krallten sich immer fester hinein. Wütend blickte sie ihm entgegen und verpasste ihm mit ihren Gedanken einen heftigen Stoß, der ihn nach hinten schleuderte. Sie hatte trotz der Verletzungen mehr Kraft als früher. Viel mehr.


  Rücklings prallte er gegen den Schreibtisch, während es laut krachte. Etwas hinter seinem Rücken fiel polternd auf den Boden und zerbrach. Es hörte sich an, als würde es in tausend Stücke zersplittern. Die Tinktur. Er stellte sich wieder auf und fletschte die Zähne, die ihr scharf entgegenblitzten, als sich seine Schatten aufgebracht auf sie stürzten. Sie kamen ihr immer näher. Verängstigt wollte sie nach der Türklinke greifen, als die Schatten sie zurückrissen und sie auf den Boden fiel. Sie kauerte sich zusammen, in der Hoffnung, er würde sie zurückrufen. Er rief sie nicht zurück. Wie schwarze Krallen zogen sie an ihrem Haar und wanderten auf ihr Gesicht, ihre Arme, ihren Bauch. Wie eiskalter Nebel drangen sie in jede ihrer Poren, krallten sich darin fest. Sie wollte aufschreien, als sie den beißenden Schmerz fühlte, doch es gelang ihr nicht. Plötzlich legten sich die Schatten wie eine schwarze Wolke auf ihren Mund und sogen sich in ihre Luftröhre, um den Schrei zu erstickten. Sie drückten ihre Kehle von innen zu, während sie glaubte zu ersticken.


  Oh Gott! Ich will nicht sterben. Panisch versuchte sie, Luft zu bekommen. Sie umklammerte röchelnd ihre Beine. Lass es bitte aufhören … In ihrem Körper breitete sich eine Kälte aus, die sich um jeden ihrer Knochen legte. Weder schreien noch weinen konnte sie. Ein taubes Gefühl durchzog ihre Arme und Beine.


  »Verflucht!«, schrie er wütend, als er die Kontrolle wieder erlangte, und versuchte die Schatten zurückzuholen. Sofort lösten sie sich von ihr, sodass sie hustend weiter in sich zusammensackte und panisch nach Luft rang. Die Kälte ließ sie weiter bibbern. Er ging auf sie zu und wollte ihr hochhelfen, als sie mit Entsetzen in den Augen auswich, sich an der Wand hochzog und aus der Tür stolperte. Immer noch japste sie nach Luft und versuchte das kalte Gefühl abzuschütteln. Von unten war ein Klingeln zu hören. Sie kam nicht weit, als sie vor der Treppe stürzte, sich recht schnell wieder fing und am Holzgeländer hochzog. Der blonde Mann, Jaro, der sie nach dem Raub verfolgt hatte, kam die Treppen hochgerannt und sah die Diwata keuchend die Stufen herunterstürzen. Jaros Blick fuhr hoch zu der geöffneten Zimmertür, wo Titus mit gesenktem Gesicht stand, was Reja einen knappen Blick über ihre Schulter warf.
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  »Bist du wahnsinnig geworden?« Jaro schritt auf ihn zu. »Was ist mit dir los?«


  Titus ging zum Fenster. Er wusste selber nicht, wieso er sich in dem Moment nicht hatte zurückhalten können. Wie im Rausch hatte er sie für einen Moment tot sehen wollen, weil sie sich ihm widersetzt hatte. Er hatte es gewollt und er hasste sich dafür! Mit jedem Tag fiel es ihm schwerer, seine Schatten zu kontrollieren, die von ihm Besitz ergriffen. Und nun … Sie hatten tatsächlich seine Diwata angegriffen. Seine einzige Hoffnung.


  Mit der Faust schlug er gegen die Wand neben dem Fenster. Blut rann seinen Fingerknöcheln entlang. Er schwieg.


  »Ich will dir mal was sagen. Du solltest dich schnellstens beeilen sie umzustimmen und hier keine Kaffeekränzchen mit ihr abhalten.«


  »Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen? Sie verweigert sich gegen alles, was ich ihr sage und sträubt sich, wenn ich ihr helfen will. Also sage mir nicht, was ich tun soll!«


  »Ja, sie ist nun mal eine kleine Kämpferin. Aber du brauchst sie, und zwar dringend. Erzähl ihr, was vor fünf Jahren wirklich vorgefallen ist. Vielleicht denkt sie dann über alles anders.«


  Titus fing finster an zu lachen. »Als ob das so einfach ist. Das würde uns als Aswangs weiter in ein schlechtes Licht rücken, Jaro. Außerdem setze ich damit die Vereinbarung mit Vitos aufs Spiel.«


  »In ein noch schlechteres Licht? Geht das überhaupt?« Jaro lachte vor sich hin. Er wusste selber, wie gefährlich Aswangs waren.


  Jaro setzte sich in den Sessel und lehnte sich zurück, bis er wieder aufstand und zur Anrichte neben den Bücheregalen ging, um zwei Gläser und eine Flasche Scotch zu holen. Auf dem Holztisch stellte er sie ab und goss beide Gläser halbvoll. »Hier.« Er hielt Titus ein Glas hin. »Damit du wieder runter kommst.«


  Titus stieß sich von der Wand ab und ging zu Jaro. Ohne ihm zuzuprosten, nahm er das Glas und schüttete den Scotch in einem Zug hinunter. Der Whisky würde zumindest für einen Moment seine Schuldgefühle ersticken.


  »Tut gut, was? So, und jetzt erkläre mir mal, warum du sie nicht überzeugen konntest. Mittlerweile sind zwei Wochen vergangen. Ist zwischen euch doch nicht das Band, oder wie du es mir mal erklärt hast? Ist sie doch nicht die Richtige?«


  Titus öffnete die Augen und blickte ihm grimmig entgegen.


  »Denkst du, ich stehe hier nur tatenlos herum? Ich weiß, dass sie die Richtige ist, Jaro. Ich weiß es einfach.« Er fuhr sich wirsch durchs Haar und begann vor seinem Freund auf und ab zu tigern. »Vorhin erst habe ich ihr denn Bann angelegt, damit der Nexus-Orden sie nicht aufspüren kann. Beweist das nicht, dass ich vertrauenswürdig genug bin? Ich habe ihr das Leben gerettet. Ist sie dankbar? Nein! Sie wünscht sich stattdessen, gestorben zu sein.« Er schnaubt abfällig. »Was soll ich noch machen? Was? Sie weist alles ab, einfach alles!« Seine Stimme wurde wieder lauter. Er schnappte sich die Scotchflasche und goss sich nach.


  »Vielleicht deine Schatten in den Griff kriegen? Die hat man bis auf den Gang gesehen und sie waren riesig. Falls du sie beeindrucken wolltest, ist es in die Hose gegangen.«


  »Spar dir deine Bemerkungen. Die helfen mir gerade nicht weiter.«


  Jaro senkte seinen Blick. »Es wird schlimmer, nicht wahr?«


  »Ja«, knurrte Titus. »Sie verlangen immer mehr.«


  »Der Fluch …« Jaro nickte zu sich. »So, dann machst du jetzt Folgendes. Du gehst zu ihr, entschuldigst dich in aller Höflichkeit bei ihr und erklärst ihr das mit ihrer Schwester. Vitos hin oder her. Reja ist bei dir sicher, also kann er ihr nichts anhaben. Nimm auf die Vereinbarung mit deinem Cousin keine Rücksicht und erzähle es ihr endlich – das hättest du schon längst tun sollen. Ansonsten fürchtet sie dich weiterhin und du findest nie heraus, ob sie die richtige Diwata ist.«


  Sie ist die Richtige! Ich kann es spüren. Ungehalten fuhr er sich über die Stirn. Sie hatte schon genug zu verkraften.


  »Gut, ich werde es ihr sagen. Trotzdem denke ich, wird sie mir deswegen nicht freudig um den Hals fallen.« Er lächelte verbissen und strich sich eine Strähne aus der Stirn, als er sich an den Schreibtisch lehnte.


  »Zumindest weiß sie dann, dass du sie nicht umgebracht hast. – Mann, die denkt, du bist der Teufel persönlich.


  »Also streng dich an, kläre die Dinge endlich. Schenke ihr etwas Schönes oder zeig ihr Trerice. Mann« Jaro schüttelte verständnislos den Kopf. »Als ob ich dem Casanova höchstpersönlich erklären muss, wie man eine Frau für sich gewinnt.« Belustigt sah er zu Titus auf.


  Dieser zog seine Brauen nachdenklich zusammen und blickte auf den Scotch in seiner Hand. Abwesend ließ er die Flüssigkeit im Glas kreisen. »Der wesentliche Unterschied ist, dass sie keine x-beliebige Frau ist, Jaro. Sie ist immer skeptisch und fährt ihre Krallen aus, sobald man etwas gut mit ihr meint.«


  »Dann mache es so, wie ich es dir gesagt habe. Versuche es mit Ehrlichkeit und Vertrauen. Damit bist du auf dem sicheren Weg. Ach …« Jaro griff in seine Jackentasche und zog sein Handy hervor. »… Was mir gerade zu Ehrlichkeit einfällt, ehe ich es vergesse. Ich konnte gestern noch mehr über diesen Sutherland herausfinden. Der Typ hat es faustdick hinter den Ohren. Ich habe auf meinem Handy alle Infos. Die Dateien schicke ich dir gleich.« Jaro scrollte auf dem Smartphone herum und suchte nach den gespeicherten Informationen über den Anwalt.


  »Inwiefern? Hat der mehr auf dem Kerbholz, als bloß in Drogengeschäfte verwickelt zu sein?«


  »Allerdings, du wirst staunen.« Er sah zu Titus auf. »Es hat zwar lange gedauert, bis Rowan einen von den Mittelsmännern der Mafia in die Mangel nehmen konnte, aber nach einigen … na ja, sagen wir leichten Auseinandersetzungen hat er uns verraten, dass er beim Menschenhandel groß mitmischt. Wenn du mich fragst, kommt der gleich nach dem Unterboss Antonio. Ob deine Diwata davon weiß?«


  Titus machte ein erstauntes Gesicht und rieb sich über sein Kinn. »Das glaube ich wohl weniger …« Er zog das Glas zu sich und nahm einen Schluck vom Scotch. »Aber das ist äußerst interessant. Sehr gute Arbeit. Findet noch mehr heraus und danach meldet es Scotland Yard. Anonym natürlich. Die werden sich um den Rest kümmern und ihn für längere Zeit aus dem Verkehr ziehen.«


  »Wir haben noch mehr herausgefunden, oder eher Rowan, und das wird dir weniger gefallen. Ich hoffe, du stehst gut, Titus?«


  Fragend schaute der Aswang ihm entgegen und zuckte nur mit den Schultern.


  »Er weiß, dass sie eine Diwata ist. Er hat sie absichtlich zu dem Unterboss geführt und dafür eine ordentliche Stange Geld kassiert.«


  Titus’ Gesichtszüge entgleisten.


  »Damit hätte ich nicht gerechnet, aber es ergibt Sinn. Clever. Und diesem Hund vertraut sie blind.«


  Wie konnte ihm Rejadine nur trauen? Sie vertraute für gewöhnlich niemandem. Ob sie ihn liebt? Anscheinend, denn eine andere Erklärung gibt es nicht.


  »Siehst du, so schlecht liegen die Karten gar nicht und jetzt bewege dich zu ihr runter und bügle den Mist von vorhin wieder aus.«


  


  ****


  


  Er hasste es, sich bei anderen entschuldigen zu müssen, aber was half es. Für sie würde er es tun. Verkrampft schloss er die Augen und suchte nach den passenden Worten. Jaro hatte Recht, es wurde endlich Zeit, dass sie die Wahrheit über den Mord an ihrer Schwester erfuhr. Das würde ihn nicht nur in ein besseres Licht rücken, sondern sie würde begreifen, wer ihr das angetan hatte. Ob sie es ihm glauben würde, wusste er nicht.


  Die Informationen über Julien Sutherland konnten warten, bis sie die erste Wahrheit verkraftet hatte.


  Ruhig atmete er aus und lauschte. Es war kein Geräusch aus dem Zimmer zu hören. Hoffentlich schlief sie nicht und er beging den nächsten Fehler, indem er sie aus dem Schlaf riss. Obwohl er kaum glauben konnte, dass sie nach dem Schock schlafen konnte. Dank mir. Seine Hand erhob sich vor der weißen Flügeltür, die sie von ihm trennte. Kurz ballte er die Faust, rang sich durch, keinen Rückzieher zu machen, und klopfte an.


  Keine Reaktion. Er stöhnte auf. War klar, dass sie sich wieder stur stellt. Er klopfte erneut.


  »Ich würde gern mit dir reden, Rejadine. Darf ich reinkommen?« Was für eine Frage, es war schließlich sein Anwesen und eines seiner Zimmer, an dessen Tür er klopfte. Dennoch wollte er sie nicht überfallen.


  Wieder keine Antwort.


  »Gut, ich komme jetzt rein.« Er drückte die Türklinke herunter. Sie ließ sich nicht öffnen. Verdammt, hat sie sich tatsächlich eingeschlossen? Was hatte er erwartet? Es war seine Schuld, dass sie ängstlich wie ein Reh vor ihm weggerannt war. Wild fuhr er sich durch sein Haar. Sollte er wirklich ohne ihre Zustimmung die Tür öffnen?


  »Warum machst du es mir immer so schwer, verdammt noch mal!« Wieder ertappte er sich dabei, sich im Ton vergriffen zu haben. Er versuchte ruhig zu bleiben und vor allem freundlich zu klingen. Aber es ging nicht, er musste unbedingt mit ihr reden. Jetzt! Auch auf die Gefahr hin, alles schlimmer zu machen, ließ er mit der Hand einen Schatten in das Türschloss gleiten, der es von innen entriegelte. Langsam öffnete er die Tür und erwartete einen wütenden, eiskalten Blick ihrer blauen Augen. Als er eintrat, blieb er wie versteinert stehen. Sie war nicht im Zimmer! Die Scheibe des Fensters lag in tausend Glasscherben zersprungen auf dem hellen Teppich verteilt. Wütend knurrte er auf. Das hast du unmöglich gemacht!


  Die Dunkelheit legte sich über seine Haut, sein Gesicht, seine Hände. Schnell wandte er sich um und rief Jaro und Georgina.
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  Sie drückte sich kerzengerade an die Fassade und wagte einen Blick um die Ecke. Niemand war in Sicht. Nur ein schwarzes großes Auto, das neben dem Anwesen zwischen den Buchsbäumen geparkt war, war zu sehen.


  Sie sprintete weiterhin geduckt zu dem Geländewagen, um sich dahinter zu verstecken, ehe sie die Ausfahrt verlassen wollte. Über die Felder konnte sie nicht flüchten, das wäre zu auffällig und man würde sie sofort von weitem entdecken können. Außerdem hatte sie erfahren, dass der Aswang einen Helikopter besaß. In der Luft wäre es für ihn ein Leichtes, sie ausfindig zu machen. Ihr Plan war es, auf die Hauptstraße zu gelangen und vielleicht von einem Autofahrer mitgenommen zu werden.


  Am Kotflügel neben dem großen Jeep duckte sie sich und lauschte. Keine Geräusche, außer dem Vogelgezwitscher in den Bäumen über ihr, waren zu hören. Vorsichtig wagte sie einen Blick durch die verdunkelten Scheiben des Geländewagens, um zum Haupteingang sehen zu können. Als ihr Blick neben dem Lenkrad hängen blieb, weiteten sich ihre Augen.


  Kann das wirklich möglich sein? Der Schlüssel steckt noch. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, öffnete leise die Beifahrertür und stieg geduckt in den großen Wagen. Dann rutschte sie rechts zu Fahrerseite rüber. Ohne groß nachzudenken, ließ sie den Motor an und gab Gas. Als sie in den Rückspiegel sah, war weiterhin keiner zu sehen. Das riesige Eingangstor, etwa zwanzig Meter vor ihr, stand weit offen, als wäre es nur für sie geöffnet worden. Ist es etwa das Auto von diesem blonden Mann, der mir auf der Treppe begegnet ist? Bestimmt. Schade nur, dass ich sein Gesicht nicht sehen werde, wenn er es in der Ausfahrt nicht mehr vorfindet. Reja schmunzelte der Frontscheibe entgegen. Als sie rasant aus der Ausfahrt fuhr und viel Sand aufgewirbelte, schrie sie vor Freude auf. Sie konnte es kaum fassen, dass es ihr so einfach gemacht wurde.


  Wie sie recht schnell bemerkte, besaß das teure Auto sogar ein eingebautes Navi. Sie tippte, während sie immer wieder auf die Fahrbahn sah, die Schule von Kathy ein. Das Navi fand sie auf Anhieb. Ihr wurde eine Strecke von drei Meilen angezeigt.


  Verkrampft umklammerte sie das Lenkrad und folgte den Ansagen der freundlichen Frauenstimme. An ihr zogen viele Wiesen und Felder vorbei, die von schweren Wolken verdunkelt wurden oder in der Sonne in einem herbstlichen Braungrün aufleuchteten. Selten waren Bäume zu sehen. Nur um Trerice herum befand sich ein kleiner Wald, der das riesige Anwesen umrahmte. Ansonsten war die Landschaft in Cornwall im Herbst eher karg, steinig und flach. Bisher kannte die Diwata die Region nur von Reiseberichten und Bildern, auf denen das blaue Meer an rauen Felsen zerschellte. Das Meer … Sie schluckte. Niemals möchte ich das Meer wieder sehen. Wie sie auf dem Navi erkennen konnte, lag die Kleinstadt nicht am Ozean, was sie beruhigt aufatmen ließ.


  Nach weniger als fünfzehn Minuten fuhr sie an dem Ortseingangsschild von St. Newlyn East vorbei. Die Straßen säumten niedrige weißgestrichene Häuser mit gepflegten Vorgärten, hinter Gartenzäunen und Mauern versteckt. Hier und da waren bunte Häuserreihen und kleinere Geschäfte, die von den Bewohnern besucht wurden, zu sehen. Sie fuhr in die enge Nanhayes Row, weiter an einer alten, schlichten Kirche vorbei, die am Straßenrand zwischen zwei Bäumen aufragte. An zwei Kreuzungen musste sie bei Rot halten. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad, um ihre Anspannung abzuschütteln. Dabei sah sie, dass der Benzinstand nicht mehr viel hergab. Klasse, sie besaß kein Geld, um tanken zu können. Was sie fand, war eine dunkle Sonnenbrille auf dem Armaturenbrett, die sie sich, ohne groß zu überlegen, aufsetzte.


  Die Ampel schaltete auf Grün um. Zügig fuhr sie los, weiter auf die Station Road, bis sie von weitem das große Schulgebäude erkannte, das mit einer goldenen Sonnenuhr auf der Frontseite zwischen den Wohnhäusern emporragte. Sie kurbelte das Fenster herunter, um herauszufinden, ob Kinderstimmen oder Geschrei zu hören waren. Nichts. So wie es aussah, befanden sich die Kinder im Unterricht.


  Um dem Bodyguard von Kathy, den sie nirgends sehen konnte, zu umgehen, wollte sie nicht auf dem Schulparkplatz halten, das wäre zu auffällig gewesen, sondern fuhr erst einmal unauffällig an dem Schulgebäude vorbei. Als sie Kathys Bodyguard entdeckte, erkannte sie ihn gleich. Unauffälliger geht es wohl nicht. Der Mann saß, den Kopf in den Nacken gelegt, in einem silbernen Audi, der direkt vor dem Haupteingang der Schule stand. Seine Autotür war geöffnet, sodass Reja erkennen konnte, wie er neben lauter Radiomusik genüsslich eine Zigarette rauchte. Es war dieser Rowan, dem sie nach dem Raub zwischen die Beine getreten hatte. Als sie sich daran zurückerinnerte, musste sie schmunzeln. Rowan würde das Auto mit Sicherheit sofort erkennen, wenn er es sah, spätestens an dem Nummernschild.


  Sie lenkte den Jeep in die nächste Seitenstraße und parkte am Straßenrand, in der Hoffnung, dass Rowan sie nicht bemerkt hatte. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass er den Kopf nicht nach ihr umgedreht hatte.


  Lautlos schwang sie sich aus dem Wagen. Die Brille behielt sie weiterhin auf, um nicht erkannt zu werden. Vor sich sah sie den Hintereingang der Schule mit dem ausgedehnten Hof, der von Spielgerüsten, Büschen und Bäumen umgeben war. Zügig lief sie auf das Schultor zu. Gleich werde ich Kathy mitnehmen und wir verlassen Cornwall. Endlich.


  Fast hätte sie vor Erleichterung gelacht, als der Schmerz im Rücken sie ermahnte, in welchem Zustand sie sich weiterhin befand. Von der Verletzung am Bein war nichts zu spüren, doch die im Rücken machte sich mit der Zeit immer mehr bemerkbar. Trotzdem riss sie sich zusammen und ging zielstrebig auf das Tor zu, was ihr von dem Hausmeister aufgehalten wurde, der das Gelände fegte. Mit einem »Danke.« auf den Lippen lief sie in das Schulgebäude und fand sich im Foyer wider. Irritiert tigerte Reja in den Schulgängen umher, wo es gerade zur Pause läutete. Aus allen Zimmern stürmten Kinder, die laut lachten, umherschrien und sich aneinander vorbeidrängelten, um als Erstes in den Hof zu stürmen. Sie wurde mehrmals mit Ranzen angerempelt, aber hielt weiterhin Ausschau nach Kathy.


  »Was machst du in der Schule? Bist du nicht zu alt?«, fragte plötzlich ein freches Mädchen mit schwarzen Zöpfen.


  »Das schon. Obwohl ich mit sechsundzwanzig noch nicht alt bin, Mädchen«, antwortete sie und schob die Sonnenbrille auf ihr Haar zurück. »Ach warte, kannst du mir vielleicht sagen, in welchem Klassenzimmer Katharina Delacroix gerade ist? Kennst du sie?«


  Das Mädchen machte große Augen, bis es die Lippen kräuselte. »Die mit ihrem Bodyguard immer angibt? Meinst du die? Sie schuldet mit eine neue Federmappe, weil sie meine letzte Woche mit Tinte versaut hat und …«


  Reja schaute dem Kind skeptisch entgegen. »Ja, genau die«, unterbrach sie, um Zeit zu sparen. »Sie wird sie dir ersetzen. Aber sag schon, wo ist sie?«


  »Das hoffe ich. Sonst will meine Mom mit ihren Eltern reden.« Das Kind hob die Hand und streckte den Zeigefinger an Reja vorbei aus. »Na genau dort ist sie.«


  Reja drehte sich um und sah, versteckt zwischen vier Mädchen, ihre Kleine in einer dunkelrot-weißen Schuluniform. Kathys Augen strahlten, während sie sich mit den anderen Kindern aufgeregt unterhielt.


  »Danke.« Schon wandte sie sich um.


  »Wer bist du überhaupt?«, rief ihr das freche Mädchen hinterher.


  Reja antwortete nicht, sondern lief eilig auf ihre Nichte zu.


  Als Kathy sie bemerkte, sprang sie mit einem breiten Strahlen im Gesicht auf sie zu. »Rej, was machst du denn hier?«


  Unauffällig zog sie ihre Nichte aus der Mädchentraube zum Ende des Ganges.


  »Holst du mich heute ab? Aber die Schule ist noch nicht zu Ende.«


  »Ich weiß, ich weiß, Kathy. Heute machen wir eine kleine Ausnahme. Wir werden wieder nach London fahren.«


  Kathy stutzte. Dann seufzte sie. »Wieso? Mir gefällt es hier. Können wir nicht bleiben?«


  »Nein, wir müssen jetzt los. Ich erkläre dir alles im Auto, mein Schatz.« Sanft strich Reja Kathy über die Wange und spürte, wie traurig das Mädchen war, aber um sie jetzt zu trösten, blieb ihr keine Zeit.


  »Ich möchte mich wenigstens von meinen Freundinnen verabschieden«, bettelte sie und sah zurück zu den anderen Mädchen, die sie beobachteten.


  »Dafür haben wir leider keine Zeit. Wenn wir in London sind, kannst du ihnen eine Karte oder einen Brief schreiben. Los, komm mit, Kathy.« Sie griff nach Kathys Hand und zog sie mit sich zum Ausgang.


  »Schade«, murmelte die Kleine, aber folgte ihrer Tante, ohne zu murren. Noch einmal wandte sie sich um und winkte ihren Freundinnen zu, die ihr mit offen stehenden Mündern ebenfalls winkten.


  »Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn ich dich früher aus der Schule abhole?« Die Diwata schaute mit einem Lächeln zu ihr herab, während sie ihre kleine Hand fester umschloss.


  »Tu ich auch, aber ich will nicht nach London. Ich mag London nicht. Mir hat es hier so gut gefallen, Rej.«


  Die Diwata seufzte. »Es geht leider nicht anders. Tut mir leid für dich, Kathy.«


  Als sie den Hinterausgang verließen, schaute sie in alle Richtungen, um Beobachter auszumachen. Aber weder Rowan noch den Aswang konnte sie entdecken. Wahrscheinlich wissen sie noch nicht, dass ich geflohen bin. Sehr gut.


  Schnell zog sie Kathy hinter sich zu dem schwarzen Geländewagen und drückte bereits im Gehen die Knöpfe vom Autoschlüssel, um den Wagen zu entsperren.


  »Woher hast du das Auto?« Kathy sah zu Reja hoch, während sie ihren Ranzen vom Rücken zog.


  »Ich habe es mir von den netten Verwandten geliehen«, log sie knapp, dabei öffnete sie die Beifahrertür für ihre Nichte.


  »Das ist aber lieb von ihnen. Ich sage ja, wir sollten bei ihnen bleiben.«


  Reja schüttelte verständnislos den Kopf, nahm ihrer Nichte den Schulranzen ab und setzte sie auf den Beifahrersitz.


  »Nein, wir haben sie schon zu lange besucht. Wir müssen wieder nach London. Es ist besser so, mein Schatz.« Fix schloss sie die Beifahrertür, umlief eilig die Motorhaube des riesigen Schlittens und glitt auf den Fahrersitz. Sie ließ den Motor an und blickte in den Rückspiegel, um auszuparken, als sie Rowan am Ende der Seitenstraße erkannte, der aufgebracht telefonierte und auf einmal wild aufschrie. Er hatte sie entdeckt. Vermutlich wusste Titus, dass sie abgehauen war. Zügig parkte sie aus und sah im Rückspiegel, wie Rowan aus der Seitenstraße zu seinem Auto zurückrannte.


  »Was ist los, Rej? Du siehst so ängstlich aus.« Das Mädchen blickte zu Reja, die sich am Lenkrad festkrallte und hektisch atmete, als würde ihr die Kehle abgeschnürt werden.


  Bleib jetzt ruhig. Du hast schon schlimmere Situationen gemeistert. Kathy ist bei dir und alles wird gut.


  »Es ist alles gut.« Sie schaute zu ihrer Nichte. »Du bist nicht angeschnallt. Los, anschnallen, wir haben es eilig!«


  Nachdem Kathy sich angeschnallt hatte, fuhr Reja blind drauflos.


  »Kannst du in das Navi ›London‹ eingeben? Bitte beeil dich.« Langsam wurde Reja immer schlechter. Sie wusste in dieser Kleinstadt nicht, wo sie abbiegen musste, um nach London zu fahren und schon bald wäre ihr dieser Rowan auf den Fersen. Kathy gab mehrmals London ein. Immer wieder vertippte sie sich, weil Reja ruppig durch die schmalen Straßen von St. Newlyn fuhr. An einer roten Ampel wurde sie gezwungen anzuhalten und erkannte, als sie in den Rückspiegel blickte, dass vier Autos hinter ihr der silberne Audi in der Schlange stand. Tief durchatmen, sonst baust du einen Unfall. Ihr Herz pochte so laut, das es mit dem summenden Motorgeräusch des Jeeps hätte konkurrieren können.


  »Fertig!«, rief Kathy.


  Die Frauenstimme des Navis gab wieder die Richtung an. Es wurde grün und Reja bog rechts ab. Sie fuhr viel zu schnell, sodass ihr böse Blicke und Flüche der Passanten und Autofahrer zugeworfen wurden. Als sie endlich aus dem verwinkelten St. Newlyn fuhren, bemerkte sie im Rückspiegel, wie das Auto hinter ihr links abbog und Rowan aufholte. In dem Moment drehte sich Kathy unglücklicherweise um.


  »Schau mal! Onkel Rowan ist hinter uns. Er fährt direkt hinter uns.«


  Onkel Rowan? Wow, er hatte sich als Onkel bei ihr vorgestellt.


  »Wirklich?«, täuschte Reja überrascht vor, als ihr etwas einfiel. Hoffentlich würde ihm nichts passieren, denn sie fuhren viel zu schnell auf der Landstraße. Ich muss es tun, ansonsten werde ich ihn nie abhängen. Reja schaute durch die verdunkelte Heckscheibe des Jeeps und konzentrierte sich auf das Auto hinter ihr. Der Impuls ihrer Gedanken traf die Motorhaube des silbernen Audi. Sie fühlte mit ihren Augen, wie der Motor des Autos erstarb und Rowan gezwungen war, den Audi quietschend an den Straßenrand zu fahren. Schnell wanderte ihr Blick zurück auf die Fahrbahn.


  »Jetzt hält Onkel Rowan an. Warum?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Reja, »vielleicht will er telefonieren oder hat sich verfahren.« Dabei atmete sie erleichtert aus und ihr Herz schlug wieder in einem ruhigen Rhythmus. Sie hatte den Verfolger endgültig abgehängt.


  »Wie lange fahren wir, Kathy? Schau mal, was das Navi anzeigt.«


  Kathy beugte sich zum Display vor, sodass braune Strähnen über ihre Wangen rutschten.


  Mit der Hand strich Reja über ihr Haar. Sie konnte kaum glauben, erfolgreich geflohen zu sein und ihre Kleine neben sich sitzen zu haben.


  »Ganz schön lange. Da stehen vier Stunden und dreißig Minuten – und 279 Meilen.«


  »Okay, also müssen wir unbedingt an einer Tankstelle anhalten«, sprach Reja zu sich selbst, denn laut der Tankanzeige würde sie nur fünfzig Meilen weit kommen. »Kannst du mal nachsehen, ob im Handschuhfach ein Portemonnaie liegt?« Sie hoffte, Jaro hätte vielleicht seine Brieftasche im Wagen gelassen, dann könnte sie das Benzin ehrlich an der Tankstelle bezahlen.


  Kathy öffnete das schwarze Fach und schaute hinein. »Oh, nein. Kein Portemonnaie, aber …« Sie angelte etwas hervor. »Ein Handy.«


  Enttäuscht setzte Reja die Sonnenbrille ab und kratzte sich an der Nase, was sie meistens tat, wenn sie nachdachte. Okay, dann müssen wir das Benzin ohne zu bezahlen holen. Das tat sie äußerst ungern, aber es musste sein.


  Sie biss sich auf die Zähne und überlegte. Was sollte sie machen, wenn sie in London waren? In ihr Appartement konnte sie unmöglich zurück, dann würde der Aswang gleich abends vor ihrer Tür stehen. Das wäre zu riskant. Zu Odile könnten sie auch nicht, weil er die Hexe kannte und mit Sicherheit wusste, wo sie wohnte. Nervös trommelte sie auf das Lenkrad ein. Jetzt fiel ihr jemand ein. Julien. Genau. Julien kennt der Aswang nicht. Bei ihm wären wir vorerst sicher. Aber … er glaubt, ich sei tot … Hm … Hoffentlich verpasse ich ihm keinen zu großen Schock.


  »Kannst du mir mal das Handy geben? Ist es überhaupt an?«


  »Ähm, warte.« Ihre Nichte drückte an dem Telefon herum. »Ja, es funktioniert. Aber es ist nicht deins, oder?«


  Reja hatte die Lügen so satt, aber Kathy die Wahrheit zu erzählen, brachte ihr in diesem Moment nicht viel. »Ist auch ausgeliehen«, antwortete sie knapp.


  Kathy setzte ein Lächeln auf, das ihre rosigen Wangen zum Glühen brachte. »Sag ich doch. Sie sind wirklich nett.«


  »Hm … ja.« Reja hielt ihr die Hand entgegen, woraufhin Kathy ihr das Handy gab. Sie legte es auf das Lenkrad und gab, während sie immer wieder einen Blick auf die Fahrbahn warf, fiebrig Juliens Nummer ein. Seine Notfallnummer, unter der sie ihn immer erreichen konnte. Als sie das Handy ans Ohr hielt, ertönte das Freizeichen. Es klingelte und klingelte.


  »Ja hallo, Sutherland?«, hörte sie seine warme Stimme, die etwas belegt klang.


  Oh, wie habe ich seine Stimme vermisst.


  »Hey Julien, ich bin‘s Reja.«


  Es war ein kurzes Räuspern zu hören, als hätte er sich an etwas verschluckt. »Oh, Reja? – du bist es? Wirklich? Das glaub ich jetzt nicht. Wir haben dich wie verrückt gesucht. Wo bist du? Wir dachten wirklich, du seist … tot.« In seiner Stimme war die Sorge zu hören, was sie fast zu Tränen rührte.


  Er macht sich Sorgen um mich. Er ist immer für mich da.


  »Nein, bin ich nicht. Aber das erkläre ich dir in Ruhe. Ist gerade ungünstig, weil ich auf den Weg nach London bin.« Sie schaute zu Kathy. Sie sollte nichts von dem Gespräch mitbekommen und nicht erfahren, dass ihre Tante für tot gehalten wurde.


  »Also bist du nicht in London?«


  »Nein.« Scharf holte sie zwischen ihren Zähnen Luft. Wie sollte sie es ihm erklären? Plötzlich begannen ihr die Nerven durchzugehen. »Julien, wir werden verfolgt. Ich brauche deine Hilfe, bitte. Kann ich zu dir kommen?«, fragte sie leise mit zitternder Stimme.


  »Von wem? Wieder von diesem Stalker? Der Arsch lässt dich wohl nie ihn Ruhe, was? Bleib ruhig, Kleines, ja? Du kannst herkommen. Hier bist du sicher vor diesem Idioten. Wo steckst du gerade?«


  Das wusste sie selber nicht. Sie schaute aus dem Fenster. Es begann zu nieseln, wodurch sich die Scheibenwischer automatisch in Bewegung setzten. Die Wolken zogen sich gespenstisch über Cornwall zusammen und alles wurde in ein trübes Grau getaucht. Es sah sehr nach einem Gewitter aus.


  »Ich bin gleich in Bodmin«, sprach sie beiläufig, als sie ein Schild entdeckte.


  »Was? Das ist ja über zweihundert Meilen weit weg.«


  »Ja leider. Wir müssten in etwa vier Stunden bei dir sein.«


  »Wer ist wir? Ist Kathy bei dir?«, fragte er.


  »Ja, sie ist bei mir … Ich konnte sie … holen. Es war schwierig, aber es hat alles geklappt, Gott sei Dank.« Es sollte schließlich für Julien so klingen, als sei es ihr gelungen, ihre Nichte von diesem Monster zu befreien und für Kathy, dass sie abgeholt wurde.


  »Das ist gut, Kleines. Auf die Geschichte bin ich schon gespannt. Dann fahr vorsichtig. Ich warte auf euch. Und …« Juliens Stimme verstummte. Man konnte sein Einatmen hören. »Ich hab dich vermisst, Kleines. Sehr sogar.«


  Reja stöhnte leise mit einem Lächeln auf den Lippen auf.


  Er ist der beste Freund, den man sich wünschen kann.


  »Ich dich auch, Julien.«


  Jetzt fuhren sie durch das dünn besiedelte Bodmin. Nur wenige Häuser säumten links und rechts die Straßen. Kathy schaute traurig hinaus. Stumm betrachtete die Kleine die schlängeligen Bahnen des Regens auf der verdunkelten Seitenscheibe und malte sie mit dem Zeigefinger nach.


  Reja legte erleichtert auf.
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  Vier Stunden Fahrt und eine geklaute Tankladung später erreichten sie am frühen Abend das bunt beleuchtete London. Vom London Eye und dem Big Ben neben dem Parlamentsgebäude wurden sie schon von weitem empfangen. Sicherheitshalber setzte Reja wieder ihre Sonnenbrille auf, schließlich galt sie immer noch als tote oder gesuchte Räuberin. Sie reihte sich in den dichten Stadtverkehr ein, aber kam leider nur mühsam vorwärts. Zu dieser Zeit tummelten sich viele Menschen auf den Straßen, um shoppen zu gehen, die Sehenswürdigkeiten zu besuchen oder gestresst von der Arbeit nach Hause zu fahren. Das Hupen und der rücksichtslose Fahrstil einiger Autofahrer waren kaum zu übersehen.


  Schließlich kämpfte sich Reja heil durch den Verkehr und gelangte in das Reichenviertel Mayfair, nahe dem Stadtzentrum. Dort parkte sie in einer Seitenstraße an einem typisch Londoner Backsteinhaus mit mehreren ausladenden Balustraden, die eckig aus der Hausfassade hervortraten. Im Erdgeschoss des Reihenhauses befand sich ein Nobelrestaurant, das hell erleuchtet wurde und bereits gut besucht war.


  Die Außenterrasse des Restaurants wirkte mit den eingeklappten Schirmen und den Korbstühlen, die an den Tischen angelehnt waren einsam und verlassen. Drei Stockwerke höher wohnte Julien Sutherland in einem großen Appartement. Erleichtert holte Reja Luft, als sie zu den beleuchteten Fenstern aufsah.


  »Wir sind endlich da.« Die Beine taten ihr weh und auch ihr Nacken hatte sich während der vierstündigen Fahrt verspannt. Mit ihrer Hand versuchte sie, ihn zu massierten, um die Muskeln zu lockern. Außer an der Tankstelle hatten sie keine weiteren Stopps eingelegt. Sie waren die gesamte Strecke durchgefahren und genauso fühlte sich die Diwata auch, elend, zerknittert und erschöpft. Die Verletzung am Rücken wurde von Stunde zu Stunde immer schmerzhafter. Aber jetzt waren sie angekommen und sie konnte sich ausruhen.


  Vorsichtig streifte sie mit ihren Fingern über Kathys Wange. Sie war kurz vor London eingeschlafen. Ihr Kopf war schräg auf die Schulter gebettet, sodass ihr Haar gewellt über ihre Schulter fiel. Bei dem Anblick lächelte Reja erleichtert.


  »Hey, mein Schatz«, flüsterte sie sanft. »Aufwachen. Wir sind da.«


  Kathy blinzelte und wollte die Augen wieder schließen, um weiterzuschlafen, als sie ihre Rej bemerkte. »Sind wir schon da?«, fragte sie schläfrig und gähnte ausgiebig hinter vorgehaltener Hand.


  »Ja, endlich. Ich glaube, ich spüre meinen Hintern nicht mehr.«


  Kathy musste kichern. »Ich meinen auch nicht mehr.«


  »Dann sollten wir schleunigst etwas daran ändern.«


  Sie schaltete die Scheinwerfer aus und öffnete die Fahrertür. Auf dem Fußgängerweg dehnte und streckte sie sich, bis sie das Stechen im Rücken zusammenzucken ließ. Sie ging um den teuren Wagen und öffnete Kathys Tür. Kathy schaute erstaunt zu dem Gebäude hoch, während sie aus dem Auto sprang und ihre Schuluniform richtete.


  »Das ist aber ein schönes Haus. Dort drin wohnt Julien?«


  »Ja, dort wohnt Julien. Komm. Er wartet bereits und kann es sicher kaum erwarten, uns zu sehen.«


  Sie nahm Kathy an die Hand und lief über die Straße.


  Plötzlich ging ihre Nichte neben ihr in die Knie. »Oh schau mal! – Das ist aber eine hübsche Katze. Na komm, miez, miez«, rief sie der dunkelgrauen Perserkatze entgegen, die etwa zehn Meter von ihnen entfernt um die Hausfassade streifte. Sofort lief das hübsche Tier auf Kathy zu und schmiegte sich an ihre Waden. Als das Mädchen sie zwischen den Ohren und unter dem Kinn kraulte, fing die Katze leise an zu schnurren.


  Reja schaute ihr belustigt zu, bis sie die Augen des Tiers musterte. Sie waren irgendwie … ungewöhnlich dunkel, was ihr nicht gefiel.


  »Bei der Größe ist es eher ein Kater als eine Katze. Komm Kathy, wir sollten gehen.«


  »Och, ich möchte aber bei der Katze bleiben«, bettelte sie.


  Vor wenigen Minuten hatte es aufgehört zu regnen, nun begann es wieder zu tröpfeln. Dicke Tropfen landeten neben Kathy auf dem Asphalt, als Reja sie langsam hochzog.


  »Das geht aber nicht. Es fängt schon wieder an zu regnen.«


  »Schade. Okay, ich komme.« Traurig blickte sie zu der Katze herunter, die wieder um ihre Beine strich und um mehr Zuneigung bettelte. »Diesen Regen in London hasse ich am allermeisten.«


  »Ich auch«, stimmte ihr Reja leise zu.


  


  ****


  


  Kaum standen beide vor der dunkelgrünen Appartementtür mit der goldenen Aufschrift No. 18, wurde sie auch schon von Julien geöffnet, der beide freudestrahlend empfing.


  »Da seid ihr ja. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Er zog Reja in seinen Arm, die sein herbes vertrautes Parfum roch und seinen Bartstoppeln an ihrer Wange spürte. Er trug ein schwarzes Poloshirt und eine legere sandfarbene Hose. Wie immer war sein dunkelblondes Haar, das im Nacken spitz zusammenlief, etwas hinter seine Ohren gelegt. »Wie war die Fahrt? Du siehst ziemlich kaputt aus – oh, hallo Kathy, wir haben uns länger nicht mehr gesehen. Mensch, bist du groß geworden.«


  Mit einem schüchternen »Hallo« gab Kathy ihm die Hand, aber in seine Arme wollte sie sich nicht stürzen.


  »Ich bin kaputt, um ehrlich zu sein. Wir sind bis auf einen Stopp an der Tankstelle direkt durchgefahren. Der Berufsverkehr in London hat uns etwas aufgehalten, ansonsten war die Fahrt okay.« Reja sehnte sich danach, sich hinzulegen. »Aber jetzt sind wir da. Ich kann es kaum glauben.«


  Julien winkte sie herein. Vor ihnen befanden sich auf dem spiegelglatten Fliesenboden große Teppiche, die direkt in ein geräumiges, modernes Wohnzimmer führten, das sich neben dem Esszimmer an eine knallrote Küche anschloss. Julien begleitete sie ins Wohnzimmer, wo sich Reja und Kathy auf das riesige weiße Ecksofa setzten. Gegenüber von ihnen waren zwei Fenster, die halb London in den frühen Abendstunden zeigten. Es regnete wie aus Kübeln und ein grauer Nebel zog auf. Reja war schon öfters bei Julien gewesen, aber bewunderte jedes Mal seinen Ausblick und das Appartement, das geschmackvoll wie in einem Musterhaus eingerichtet war. Vielleicht hatte er einen Innenarchitekten beauftragt, zumindest gefiel es ihr sehr.


  Kathy lehnte sich mit dem Kopf an Reja an. Sie war immer noch müde, was kaum zu übersehen war, und strich sich mit den Fingern über die Lider.


  Julien ließ sich neben Reja auf ein zweites Sofa fallen und nahm ihre Hand. »Kleines, du musst mir alles erzählen. Weißt du, was für sonderbare Geschichten über dich kursieren?« Ein belustigtes Lächeln umspielte seine grauen Augen, die schimmerten.


  »Ich kann es mir schon denken, aber …« Reja deutete mit einem Blick auf Kathy. »Wir reden besser später darüber, das ist gerade nicht der richtige Moment.«


  »Klar, möchtet ihr etwas trinken oder essen? Kathy, hast du Durst?«, fragte er und schaute an Reja vorbei zu Kathy.


  Sie überlegte und zog einen Schmollmund, als er zu ihr sah. »J a, ich hätte gern einen Kakao«, antwortete sie knapp. Reja stupste sie an. »Bitte«, brachte sie leise heraus, bis der Anwalt ihr entgegenlächelte.


  »Und du, Kleines?«


  »Nur ein Wasser. Danke Julien.«


  Julien erhob sich. »Möchtest du vielleicht Fernsehen?«, bot er Kathy an, die stumm zum Flachbildfernseher nickte.


  Reja gefiel es nicht, weil sie Kathy nur selten fernsehen ließ – und wenn überhaupt, nur ausgewählte Filme. Seufzend gab sie dennoch nach. Julien schaltete Kathy einen Kindersender ein. Dann winkte er Reja zu sich, die Kathy einen Kuss auf die Stirn gab, und sich erhob, um ihm in die rote Küche zu folgen. Am Tresen unter dem Fenster setzte sie sich auf einen der vier Barhocker. Von hier aus hörte sie die quietschenden und schrillen Stimmen der Cartoonfiguren und verdrehte die Augen. Aber zumindest konnte Kathy sie nicht in der Küche reden hören.


  »So, jetzt erzählst du mir von vorne, was passiert ist. Ich muss zugeben, als du mich vorhin angerufen hast, war ich ziemlich perplex.« Julien öffnete den Kühlschrank und zog eine Milchpackung hervor, um kurz danach ein Glas aus einem Hängeschrank zu holen und Milch einzugießen.


  »Wie viel weißt du denn?«, fragte sie nach, während sie die Augenbrauen hob. Mit ihren Ellenbogen stützte sie sich auf der dunklen Steinplatte des Tresens ab und schaute zu ihm rüber. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Julien über ihr Verschwinden wusste und ob er von dem Streit zwischen Antonio und ihr erfahren hatte.


  »Nur so viel, dass du und Antonio tot im Hafen von Blackwell Point gefunden worden seid. Warte …«


  »Was?«, fragte sie.


  Julien ging zu einem Regal, in dem sich die Zeitungen und Zeitschriften nur so häuften. Er fuhr mit dem Zeigefinger an den Bruchkanten entlang. »Hier, das musst du dir selber ansehen, sonst glaubst du es mir nicht.«


  Jetzt zog er die Times heraus und überreichte sie ihr. Er musste nicht mal in der Zeitung blättern, um den passenden Artikel zu suchen, denn schon auf der ersten Seite war ein Bild von einer halbnackten blonden Frau, die tropfnass auf dem Asphalt lag, zu sehen. Ihr eines Bein war merkwürdig verdreht, ihre Augen waren leicht geschlossen und ihr Mund war geöffnet. Auf ihrem Gesicht, auch wenn das Bild unscharf war, konnte Reja ihre Panik ablesen. Die Gesichtszüge dieser Frau waren nicht friedlich oder ruhig, nein, sie waren verkrampft, als würde sie immer noch vor etwas Angst haben.


  Reja überflog den Artikel schnell und hob die Hand vor den Mund, als sie Zeile für Zeile durchlas. Mit den Zähnen nagte sie vor Anspannung an ihren Fingerknöcheln. Oh mein Gott, das etwas unkenntliche Bild der Frauenleiche soll tatsächlich mich darstellen. Das kann unmöglich wahr sein. Ich und tot? Und Antonio und seine Männer sind auch ermordet worden. Sie atmete laut aus. Schloss ihre Augen. Er! Er hat sechs Personen auf dem Gewissen. Diebstähle zu begehen war eine Sache, aber Menschen zu ermorden eine ganz andere.


  »Ganz schön heftig, nicht wahr? Als ich das in der Times gelesen habe, bin ich aus allen Wolken gefallen. Denn, dass du tot sein sollst, damit hatte ich nicht gerechnet – ehrlich nicht«, sagte Julien, als er ihr Gesicht sah. »Ich konnte es selbst kaum glauben. Du hättest Odile sehen sollen, wie sie tagelang bitterlich geweint hat, nachdem sie es erfahren hatte. Sie war mit ihren Nerven völlig am Ende. Und jetzt stehst du vor mir wie ein Geist – als wäre nie etwas vorgefallen. Irgendwie kann ich es nicht glauben. Aber du bist hier, Kleines. Hier, bei mir.«


  Irgendwie schien Julien gar nicht wirklich erstaunt zu sein, wie ihr auffiel – als wäre nie etwas vorgefallen. Für Reja war sehr viel vorgefallen. Sechs Menschen waren ermordet worden und das nur wegen ihr. In ihr kam das Gefühl auf, als sei sie die eigentliche Täterin, als sei sie die Schuldige.


  »Aber, da sich Scotland Yard bei deiner Ermordung nicht sicher war und die Obduktionen noch am Laufen waren, wurden weitere Geschichten über dein Verschwinden gesponnen. Zum Beispiel, dass du untergetaucht bist, dich jetzt in Amerika aufhältst und die Beute irgendwo versteckt hältst und vieles mehr. Sie konnten dich zwar mit der Mafia in Verbindung bringen, aber selbst da waren sie sich nicht sicher. Wenn du mich fragst, ist Scotland Yard in Ermittlungen wirklich grottenschlecht.« Er lachte ihr entgegen, bis sich sein Blick trübte. »Ich frage mich nur, welche Leiche es war, die sie mit dir verwechselt haben? Ehrlich gesagt konnte ich nicht glauben, dass du tot bist, dafür bist du zu clever und das Bild sah dir nicht mal ähnlich. Deswegen war ich auch nicht auf deiner Beerdigung, so sehr mich Odile angebettelt hat. Sie wollte mich sogar an den Haaren aus der Wohnung rausschleifen, wenn ich nicht freiwillig mitkäme. Aber letztendlich ist sie alleine gegangen.«


  Beerdigung? Die halbe Welt hält mich für tot, während in meinem Grab eine fremde Frau unter einem Grabstein mit meinem Namen darauf liegt … Reja schüttelte sich. Das klang wie aus einem Horrorfilm.


  »Ich habe keine Ahnung, wer sie ist …«, wisperte sie zu sich.


  »Aber jetzt ist alles gut, oder? Er weiß doch hoffentlich nicht, wo du dich aufhältst?«


  »Nein, er müsste es nicht wissen.«


  »Das ist gut. Woher weiß er eigentlich, dass du lebst?«


  »Weil ich bei ihm war, um Kathy zu holen«, log sie und senkte ihren Blick auf die Tresenplatte. Die neuen Informationen, die auf sie eindrängten, musste sie erst einmal in Ruhe verarbeiten. Wo sie vor noch wenigen Minuten erleichtert und glücklich darüber gewesen war, London erreicht zu haben und bei Julien zu sein, war ihr jetzt nach Weinen zumute. Es ging nicht spurlos an ihr vorbei, dass Menschen wegen ihr gestorben waren. Selbst Antonio hatte es nicht verdient gehabt, ermordet zu werden, egal wie macht besessen oder skrupellos er auch gewesen war. Kein Mensch hatte es verdient, grausam umgebracht zu werden.


  »Du kannst gerne mit Kathy so lange bei mir bleiben, wie du möchtest. Ich helfe dir natürlich, damit euch Scotland Yard und dieser Stalker nicht finden – versprochen, Kleines. Bei mir bist du sicher.« Sanft strich er über ihre Wange.


  Bei ihm bin ich sicher.


  »Oh, der Regen hat wieder aufgehört«, bemerkte er, was sie irritierte.


  Wie gelähmt blickte sie zum Fenster. Der Regen hatte tatsächlich aufgehört und die Dämmerung setzte ein, sodass sich vor dem Fenster alles verdunkelte und die ersten Laternen leuchteten. Sie warf einen Blick auf ihren Unterarm, der von der Fleecejacke verdeckt wurde. Gott sei Dank hatte sie das Tattoo und es war noch ganz frisch. Also würde es einige Tage halten und ihr Licht vor Aswangs verstecken. Das beruhigte sie, obwohl sie weiterhin sehr aufgewühlt war. Aber sie wäre vorerst vor dem Monster und dem Orden sicher, wenigstens etwas Gutes.


  »Okay, aber wo wart ihr, als ich von Antonio abgehauen bin? Die Frage habe ich mir gefühlte tausend Mal gestellt. Ich bin auf die Straße zu deinem Auto gerannt, aber ihr seid nicht dort gewesen. Das Auto stand leer. Also, wo wart ihr dir ganze Zeit?« Es klang in ihren eigenen Ohren fast wie ein Vorwurf.


  Julien ging wieder zu der Arbeitsplatte und rührte Kakaopulver in das Glas Milch. Er zog ein strenges Gesicht, als würde ihm ein Gedanke, der ihm gerade durch den Kopf ging, nicht gefallen.


  »Wir waren in einer Seitenstraße, weil uns Antonios Männer rausgeschickt haben. Nachdem ein riesiger Lärm und Schüsse zu hören waren, sind wir zurückgerannt und haben dich gesehen. Wir wollten zu dir, aber die Kerle von Antonio haben wie wild um sich geschossen, sodass ich Odile nur mit Mühe zurückhalten konnte. Ansonsten wäre sie blind auf dich zu gerannt und womöglich getroffen worden. Ich wollte dir wirklich helfen, Kleines, aber …« Jetzt nahm er ein zweites Glas und goss Wasser aus einer Flasche ein. »Hier, das beruhigt dich sicher.« Julien reichte ihr das Glas und nahm den fertigen Kakao in die andere Hand. »Komm mit, wir gehen auf die Dachterrasse. Mittlerweile regnet es nicht mehr. Dort haben wir unsere Ruhe und dann erzähle ich dir alles.«


  Reja nickte nur.


  Im Wohnzimmer gab Julien Kathy den Kakao, die sich in eine Decke eingerollte hatte und kaum die Augen offen halten konnte. Julien schenkte ihr ein Lächeln und lief vor Reja eine Wendeltreppe hinauf. Durch sein großes Schlafzimmer, das sie nur zu gut kannte, gelangte man zu einer Glastür, die auf die ausladende Dachterrasse führte. Der Boden war mit Pfützen vom Regen übersät, die Reja umging. Sie lief direkt auf die steinerne Brüstung zu und stützte sich darauf ab.


  »Möchtest du dich nicht setzen? Ich kann auch Auflagen für uns holen – alles kein Problem«, sagte Julien, als er hinter ihr stand und auf die Holzmöbel wies, die sich an der Fassade um einen Sonnenschirm gruppierten. Reja stellte ihr Glas auf der feuchten Steinbrüstung ab und wandte sich um.


  »Nein, ich möchte lieber stehen. Ich hab die letzten vier Stunden schon gesessen. Danke.«


  Er stellte sich zu ihr und blickte sie lange von der Seite an. Etwas Undurchschaubares lag in seinem Blick, was Reja nur am Rande bemerkte, weil sie auf die Straße unter sich schaute, wo die Laternenlichter im Nebel schimmerten.


  »Okay«, fing sie an und sah weiter auf die Straße, »also seid ihr die ganze Zeit in der Seitengasse gewesen, richtig? Was hast du gesehen?«


  Es interessierte sie sehr, was er an jenem Abend mitbekommen hatte. Dass er ihr nicht hatte helfen können, hatte er bereits erklärt, obwohl Reja an seiner Stelle eingeschritten wäre, egal, ob Antonios Männer geschossen hätten oder nicht.


  »Ja, ich wollte dir helfen, aber wir hatten weder Waffen noch konnten wir etwas gegen vier von Antonios Kraftbolzen ausrichten. Du bist dann in Richtung Themse gerannt, hinter ein Gebäude. Von da an konnten wir dich nicht mehr beobachten. Wir dachten, du bist geflohen. Niemals hätte ich gedacht, dass du getroffen wurdest, geschweige denn gestorben bist, das haben wir dann erst durch die Zeitung erfahren. Auch im Fernsehen liefen Berichte über deinen plötzlichen Tod nach der Flucht aus dem Gerichtsgebäude. Eigentlich ist es ein Wunder, dass du in der Zwischenzeit nicht aufgegriffen wurdest.«


  Eigentlich nicht dachte sie, weil ich die ganze Zeit in Cornwall festgehalten wurde, während in London sicher die Hölle los war. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, dass ihre Flucht und ihre Ermordung im Zusammenhang mit der Mafia ein gefundenes Fressen für Reporter und Nachrichtensender waren. Ab jetzt konnte sie sicher keinen Fuß mehr ins Freie setzen, ohne erkannt zu werden. Vielleicht musste sie London schnellstens wieder verlassen, obwohl sie gerne bei Julien bleiben wollte.


  Reja schaute auf die Laternen hinab, die die Straße beleuchteten. Hundebesitzer gingen mit ihren Vierbeinern Gassi und ein verliebtes Pärchen bewegte sich auf das Nobelrestaurant zu. Als sie den Mann im Anzug und die Frau, die in einen langen Parka gekleidet war, beobachtete, musste sie bitter lächeln. Sie hatten keine Probleme, so wie sie. Es war geradezu lächerlich, welch stupides und unkompliziertes Leben das Paar unter ihr führen musste. Es musste sich nicht mit der Mafia, Scotland Yard oder einem gefährlichen Aswang auseinandersetzen. Reja beneidete die beiden Fremden um ihr ganz normales Leben. Julien folgte ihrem Blick und schien ihr trauriges Lächeln zu bemerken, sodass er einen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog.


  »Das stimmt, ihr hättet wirklich nicht viel ausrichten können, leider … Dummerweise haben mich Antonios Männer zweimal erwischt.«


  Entsetzt zog er die Brauen zusammen. »Wo?«


  Sie deutete auf ihr Bein und hob ihr Shirt am Rücken etwas an.


  Sacht strich er mit seinen Fingern über ihren Rücken. »Aber die Verletzungen sind erstaunlich gut verheilt.«


  »Das stimmt, da hatte ich wohl Glück, obwohl ich hin und wieder immer noch ein Ziehen spüre. Ganz ausgeheilt ist die Verletzung nicht. Aber in einer Woche, denke ich, bin ich wieder topfit.«


  Er nickte ihr zu und zog die Jacke wieder über ihren Rücken.


  Sie dachte an Dr. Catrell, der sich sehr um die Heilung der Wunden gekümmert hatte. Ja, der Arzt war immer sehr besorgt um sie gewesen. Auf ihre eigene Art hatte sie ihn gemocht. Insgesamt betrachtet hatte sie sich das Leben bei dem Aswang viel schlimmer vorgestellt. Aber warum dachte sie gerade jetzt daran zurück?


  Ob der Aswang wohl ahnte, wo sie sich aufhielt? Eigentlich kannte er Julien nicht und im Prozess konnten seine beiden Männer ihr nicht angesehen haben, dass sie Julien kannte. Das hoffte sie zumindest. Er kann nicht wissen, wo ich bin. Er hat Julien nie gesehen. Außerdem habe ich das Tattoo, sodass weder er noch der Orden mich finden wird. Alles wird gut. Also hör auf, ständig darüber nachzudenken, ob er dich finden wird oder nicht. Nur wenn er mich findet, da bin ich ziemlich sicher, wird er mich einen Kopf kürzer machen. Sie kratzte sich den Nasenrücken und biss sich auf die Unterlippe. Er wird mich nicht finden!


  »Warum sind Antonios Männer auf dich losgegangen? Du wolltest nur seine Hilfe, damit ihr Kathy findet. Wieso fängt er dann an, auf dich zu schießen? Das passt irgendwie nicht zusammen.«


  Die Frage riss sie aus ihren Gedanken über den Aswang. Wie sollte sie Julien erklären, dass Antonio gewusst hatte, dass sie eine Diwata war und sie an den Orden hatte verkaufen wollen? Sie hörte Odiles Worte: »Du solltest es ihm sagen, Reja.« Was sollte sie jetzt bloß tun? Die Wahrheit erzählen oder lieber eine Lüge zusammenspinnen?


  Interessiert musterte er mit seinen grauen Augen jeden ihrer Gesichtszüge und kam dichter auf sie zu.


  Abrupt senkte sie die Augen auf den Terrassenboden. Ihr Gefühl sagte ihr weiterhin, es ihm nicht zu verraten. Aber wenn sie es ihm erzählte, dann wüsste Julien, vor wem sie weglief und warum. Es lag ihr auf den Lippen, zu sagen: »Ich bin eine Diwata.« Sie wusste selbst nicht warum, doch etwas sträubte sich in ihr, diese Worte laut auszusprechen.


  »Na ja … Antonio wollte mir einen Auftrag … anbieten, den ich … abgelehnt habe … und er war … nicht gerade erfreut gewesen, von meiner Inhaftierung zu hören, was ich mir eigentlich hätte denken können, na ja, und … deswegen ist er ausgerastet …« Erleichtert atmete die junge Frau nach dem Gestammel auf. Ob er es mir abkauft? Dass Antonio leicht aufzubringen war, wusste jeder, aber … War … Ja, war … Er ist tot … Ach, Julien muss es mir glauben.


  Julien blickte erstaunt über ihre Worte zu dem Backsteingebäude gegenüber und stützte seine Ellenbogen auf der Brüstung ab. Sie tat es ihm gleich. Plötzlich segelte ein schwarzer Vogel zwischen dem Nebel und der dumpfen Beleuchtung auf sie zu. Es war ein Rabe, der sich auf der Balustrade niederließ und zu den Gartenmöbeln stolzierte.


  »Es muss sich um ein heißes Geschäft gedreht haben, wenn er so wütend wird und gleich seine Männer auf dich hetzt.«


  Reja schluckte, aber blieb stumm. Sie hoffte sehr, er würde keine weiteren Fragen stellen und das Thema wechseln. Von dem Gebäude vor ihr blickte sie zu dem Vogel, der sein Gefieder mit dem Schnabel putzte.


  »Und, wie konntest du Kathy befreien, wenn du angeschossen wurdest? Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, fragte er weiter und fixierte ihren Blick, als er zu ihr sah. »Sie muss auf eine Schule gegangen sein …«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil sie eine Schuluniform trägt?«, fragte er ironisch und lächelte ihr entgegen.


  Stimmt, das war ihr vor Aufregung entgangen. Bisher fühlte sich Reja immer noch aufgewühlt, als ob die Flucht noch nicht vorbei wäre. Erschöpft strich sie sich über dir Stirn. Kathy musste unbedingt ihre Kleidung wechseln, ansonsten fiel sie in London wie ein schwarzes Schaf in der Herde auf und jeder wusste gleich, welche Schule sie besucht hatte.


  »Also erzähle – wie ist es dir gelungen?«, hakte er nach, sodass sie ihren Mund verzog und hart schluckte. Schon wieder musste sie lügen, und ihr musste etwas einfallen, d as möglichst glaubhaft wirkte.


  »Ich bin … zu ihm gefahren, wie ich es vorhatte … nachdem ich … aus dem Krankenhaus entlassen wurde … in das ich von Passanten gebracht worden war, als ich … bewusstlos auf dem Bürgersteig gefunden wurde … Ich hatte wirklich Glück, na ja … und habe ziemlich schnell herausgefunden, auf welche Schule er Kathy schickte. Zuerst dachte ich, er würde sie festhalten, aber nein, er ließ sie jeden Tag zur Schule fahren und hat sie dort überwachen lassen – dummerweise. Und … heute ist es mir gelungen, sie von dort abzuholen. Ich hatte wirklich wahnsinniges Glück, Julien.«


  Julien schaute nicht skeptisch. Eigentlich hätte er ihr kein Wort von dem glauben können, was sie zusammenstammelte, denn überzeugend klang es alles nicht.


  »Und der Bewacher, wie du ihn nennst, hat nichts gemerkt?«


  »Doch. Aber zu spät, sodass ich ihn … abhängen konnte. Ich bin so erleichtert, es geschafft zu haben. Mir wird jetzt noch ganz schlecht, wenn ich daran zurückdenke. Aber ich habe es geschafft.«


  Jetzt lächelte sie ihm entgegen und betete, er würde keine weiteren Fragen stellen, die sie immer mehr ins Straucheln brachten. Er erwiderte ihr Lächeln und zog sie eng an sich. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und schloss ihre Augen.


  »Das stimmt, sehr viel Glück sogar.«


  Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und drehte es zu sich, sodass sie ihre Augen öffnete und zu ihm aufsah. Mit einem Lächeln auf den Lippen streifte er eine Strähne hinter ihr Ohr, senkte seinen Kopf und küsste sie. Sie fühlte sich in seinen Armen geborgen und schlang ihre Handgelenke um seinen Nacken, um sich ein Stück weiter zu ihm zu ziehen. Für einen kurzen Moment, als sie sich küssten, konnte sie die vergangenen Wochen ausblenden. Sie würde jetzt für einige Zeit bei ihm wohnen und hätte das Leben, was sie sich immer gewünscht hatte. Doch dann fiel ihr etwas ein. Sie zog ihre Lippen nur wenig von ihm zurück.


  »Julien?«, hauchte sie.


  »Ja?« Er blickte sie an.


  »Wenn du mit Odile in der Seitengasse warst, dann müsstest du auch die Mörder von Antonio und seinen Männern gesehen haben?«


  Wieder wurden Juliens Gesichtszüge straffer. Man sah ihm an, wie er ihre Frage nicht beantworten wollte. Gleichzeitig begann der Rabe hinter ihnen zu krächzen.


  Reja hatte den Störenfried schon fast vergessen, als sie sich geküsst hatten.


  »Das habe ich«, sagte er knapp.


  »Und? Hast du sie erkennen können?«, hakte sie nach und schaute mit großen Augen zu ihm auf, um in seinem Gesicht zu lesen. Vielleicht hatte er Titus gesehen, wie er Antonios Männer einem nach dem anderen umgebracht hatte. Wenn er das gesehen hatte, hätte Julien sicher auch die Schatten gesehen und …


  »Ja, etwas.«


  »Und?«, fragte sie weiter. Warum musste sie ihm alles aus der Nase ziehen?


  »Wie und? Ich konnte in der Dunkelheit nicht viel von ihnen erkennen. Es müssen drei Personen gewesen sein. Vor dem Haus war es stockfinster und Odile war in dem Moment keine Hilfe, weil sie immer zu dir rennen wollte.«


  Reja verzog ihren Mund und nickte. Wie soll ihn Scotland Yard auch finden? Ein Schatten lässt sich nicht fangen.


  Wieder zog sie sich zu ihm, als sie beruhigt feststellte, dass er den Aswang nicht erkannt hatte. Sie küsste ihn, bis sie merkte, dass sie leicht zitterte. Sie löste sich von seinen Lippen und dem angenehmen Atem. Mit ihren Fingern suchte sie nach ihrem Reißverschluss und schloss ihre Jacke. »Können wir reingehen? Mir wird langsam kalt.« Sie wandte sich um und wollte losgehen, als er sie sanft am Oberarm festhielt.


  »Das ist auch kein Wunder bei dem nassen Herbstwetter und der Kälte im Schatten.«


  Abrupt blieb sie stehen und zuckte zusammen.


  Kälte im Schatten?
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  »Du redest wirres Zeug. Hier ist kein Schatten. Es ist schon dunkel. Los komm, ich will Kathy ins Bett bringen. Es wird sonst zu spät für sie«, sprach sie, als sie weiter zur Balkontür ging und seine Anspielung als Scherz abtat. Plötzlich umfasste er ihre Schulter und hielt sie auf.


  »Ich weiß, was du denkst, Reja«, sagte er leise.


  Nun wandte sie sich um. Was soll das bedeuten, er weiß, was ich denke? Konnte er etwa ihre Gedanken lesen und wusste von den Schatten? Dem Aswang? Der Rabe schaute ihr mit seinen glänzenden Augen entgegen, bis er seinen Flügel anhob, um sich darunter mit seinem Schnabel ausgiebig zu putzen, dann plusterte er sich wie ein Wollknäuel auf.


  »Was?«, fragte sie ahnungslos.


  »Ich habe mich gerade selber davon überzeugen können, wie dich die bloße Erwähnung des Wortes »Schatten« zusammenzucken ließ.«


  »Ja und?«


  »Du brauchst mir nichts vorspielen. Ich weiß, was du bist, Kleines.«


  Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zu ihm. Das kann nicht sein. Unmöglich. Sicher meint er etwas völlig anderes. Woher sollte Julien das wissen? Es sei denn, Odile hatte es ihm weitergetratscht. Aber nein, sie kannte sie so viele Jahre und ein Geheimnis war bei ihr schon immer sicher gewesen – erst recht das Geheimnis, dass sie eine Diwata war.


  »Ach so? Ja, total erschöpft, das bin ich«, scherzte Reja.


  »Das meine ich nicht, Reja. Oder besser Diwata.«


  Ihre Gesichtszüge gerieten ins Wanken. Verstört blickte sie zu Julien, als sie das Wort »Aber … woher? Das verstehe ich nicht. Seit wann weißt du es? Von wem?«, stammelte sie. »Das ist uninteressant. Zumindest weiß ich es lange genug, um zu wissen, dass du von keinem Stalker verfolgt wirst. Ich habe ebenfalls herausgefunden, dass Antonio herausfand, was du bist und ein lukratives Geschäft mit dem Orden vereinbart hat.«


  Er weiß von dem Orden … Er weiß sogar davon, dass Antonio wusste, was ich bin … Warum spricht er erst jetzt darüber? Warum nicht schon früher, als es um die Morde ging?


  Reja war verwirrt. Sie wusste nicht, ob es zu ihrem Vor- oder ihrem Nachteil war, dass er die Wahrheit kannte. Schließlich hätte er mit ihr darüber reden können, wenn er es schon lange wusste. Dass er sie erst jetzt darauf ansprach, verunsicherte sie am meisten. Jederzeit hätte er mit ihr sprechen können – was er nicht getan hatte.


  Als sie ihn eingehend musterte, erschien er ihr losgelöst, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass sie eine Diwata war – was sie nicht verstehen konnte. Sie senkte ihren Blick und schüttelte schwach den Kopf. »Aber … aber dann weißt du auch, wer hinter mir her ist?«


  »Ja, weiß ich«, antwortete er gelassen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Aswang.«


  Sie atmete zittrig aus. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. »Dann weißt du auch, wie gefährlich er ist? Vor ihm habe ich mich immer versteckt. Und heute konnte ich flüchten. Ich wollte es dir die ganze Zeit sagen, aber … aber … konnte es einfach nicht.«


  Einerseits war sie geschockt, dass Julien ihr Geheimnis kannte und ein Geheimnis daraus machte, wer seine Informationsquelle war, aber andererseits war sie erleichtert, dass sie ihn endlich nicht mehr belügen musste.


  »Als ich es erfahren habe, habe ich auch einiges über Aswangs herausgefunden. Ich kann dich verstehen, warum du ständig auf der Flucht bist. Das sind üble Kreaturen.«


  Sie nickte.


  Er kam auf sie zu und zog sie an sich. »Aber du kannst mir vertrauen, Kleines. Dein Geheimnis ist bei mir sicher, versprochen.« Julien senkte sein Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Ja, sie vertraute ihm. Neben Odile war er der Einzige, dem sie vertraute. Sie kannten sich seit Jahren und er hatte ihr immer aus jeder Misere geholfen. Sie hatte nie an ihm gezweifelt. Es hatte nie einen Vorfall gegeben, wo er sie hintergangen, sie angelogen oder im Regen stehen lassen hatte. Deswegen fühlte sie sich von ihm beschützt und bei ihm geborgen. Und gerade jetzt fiel ihr ein Stein vom Herzen, das er alles über sie wusste und nichts mehr zwischen ihnen stand.


  Ihr sonst so misstrauisches Verhalten legte sie ab und umarmte ihn erleichtert. Ihre Finger gruben sich in sein Haar im Nacken, als sie ihn näher zu sich zog.


  »Danke, Julien. Ich weiß gerade nicht, was ich sagen soll. Ich bin so erleichtert. Ich vertraue darauf, dass du niemanden davon erzählst. Außer dir weiß es nur Odile«, hauchte sie ihm entgegen, als seine Lippen sich auf ihre legten, um sie am Sprechen zu hindern. Der Rabe erhob sich krächzend in den Nachthimmel. Sie sah ihm flüchtig aus den Augenwinkeln hinterher.


  Ein beruhigendes Lächeln ging von Julien aus, als er sich von ihren Lippen löste und seine Hand auf ihren Rücken legte, um sie Richtung Balkontür zu schieben. »Jetzt lass uns rein gehen. Es ist wirklich sehr kalt geworden und fängt wieder zu regnen an.«


  Die Diwata nickte, als die ersten Tropfen auf ihr Gesicht fielen. Sie liefen durch das Schlafzimmer, die Wendeltreppe ins Wohnzimmer zu Kathy hinunter. Sie warf ihm ein erleichtertes Schmunzeln über die Schulter entgegen, was er erwiderte. Seine Hand lag angenehm warm in ihrer, während ihr Herz schneller schlug.


  Als sie ins Wohnzimmer blickte, fand sie Kathy nicht mehr auf der Couch vor. Die Decke, die ihre Nichte zuvor um sich getragen hatte, lag zerwühlt auf der weißen Couch, während ihr Kakao nur halb ausgetrunken auf dem Tisch stand. Selbst der Fernseher war ausgeschaltet und eine eisige Prise wehte ihr durch das zuvor verschlossene Fenster entgegen. Das ganze Zimmer lag in der kompletten Finsternis und von Kathy war keine Spur zu sehen.


  Irgendetwas stimmt nicht.


  »Wo ist Kathy?«, fragte sie erschrocken und wollte sich zu ihm umsehen, als ihr etwas durch die Jacke in den Oberarm stach. Panisch fuhr sie herum und fasste danach. Eine Spritze. Geschockt sah sie zu Julien auf, der ihr ein verbissenes Lächeln schenkte.


  »Was …?«


  »Tut mir leid, Kleines, aber du kannst nicht bei mir bleiben. Sie haben mir wahnsinnig viel für dich geboten und sind bereits da.«


  »Wer? Wo ist Kathy?«, rief sie entsetzt und riss seine Hand von sich weg. Klappernd fiel die Spritze zu Boden, doch sie war bereits leer. »Was ist das für ein Zeug, das du mir verabreicht hast?«


  »Salzwasser, damit du dich nicht wehren kannst, Diwata. Es wird dir nicht schaden«, hörte sie eine raue Stimme vom Wohnzimmer. Erschrocken suchte sie nach der Person, die das sprach, aber sie erkannte niemanden. In ihrem Kopf reimte sich alles zusammen.


  »Sie haben mir wahnsinnig viel für dich geboten …« Nein, nicht der Orden. Deswegen hat mir Julien nicht verraten, von wem er wusste, dass ich eine Diwata bin. Nein, doch nicht Julien. Er würde mich nie verraten.


  »Es ist nur zu deinem Besten, Reja«, sprach Julien dicht hinter ihr und schob sie weiter die Stufen runter. Sie konnte niemanden erkennen und suchte fieberhaft den Raum nach Kathy ab. Sie spürte auf einmal das Schwindelgefühl, das ihr die Sicht trübte. Das Salz. Ihr Magen tobte, ihr wurde speiübel.


  Als sie am Treppenabsatz unten ankamen, beobachtete sie, wie sich aus einer Zimmerecke ein schwarzer Schatten entfesselte und Kathy vor sich, an seine Brust gepresst, festhielt.


  Mit ängstlichen, verweinten Augen blickte sie zu ihrer Tante.


  Ein älterer Mann mit dunklen, fast schwarzen Augen und silberglänzendem Haar trat ins Zimmer, seinen Unterarm weiterhin um Kathy gedrückt. Ein Aswang. In dem Moment drängte sich Reja zurück zu Julien, der sie kräftig nach vorn schob. Sie drehte sich zu ihm um, um ihn mit ihrer Gedankenkraft wegzustoßen, doch es funktionierte nicht. Stattdessen fühlte sie einen brennenden Schmerz in ihren Augen, die sich trocken und taub anfühlten, als hätte sie eine gereizte Bindehaut.


  »Warum, Julien? Was soll das?«, keuchte sie.


  »Weil es Antonio nicht gelungen ist, dich zum Orden zu bringen. Sie suchen dich schon mehrere Jahre und wollen außerdem das Beste für dich und Kathy. Du gehörst in ihre Welt. Der Orden wird dich beschützen, glaube mir.«


  Mich beschützen? Nein, wird er nicht. Er wird mich und Kathy an den höchstbietenden Aswang verkaufen. So wie es aussah, glaubte Julien an die Worte, die er sagte, oder wurde von einem Aswang manipuliert, das zu sagen. »Du hast doch keine Ahnung!«, schrie sie ihn an.


  Sie blickte zu Kathy. Verdammt, sie konnte einfach nichts machen.


  »Genauso ist es. Es war wirklich nicht einfach, dich wiederzufinden Rejadine Meuniere. Ständig gingst du uns verloren. Warum nur?«, sprach jemand in einem arroganten Ton.


  Ein zweiter Mann mit einem schwarzen Umhang lief aus der Finsternis zwei Schritte auf Reja zu, die zusammenfuhr. Vor Wut ballte sie die Hände. Der Aswang trug langes schwarzes Haar und war wie der Ältere komplett in Schwarz gekleidet, was ihn kaum vom finsteren Wohnzimmer abhob. Nur sein Gesicht stach in der Dunkelheit hervor. Braune Augen funkelten ihr kalt entgegen.


  »Man könnte meinen, du befändest dich überhaupt nicht in diesem Raum – kein Licht zu spüren, und doch … stehst du vor mir. Ein Schutzbann. Das finde ich äußerst interessant.« Langsam kam er auf sie zu und schnalzte aufgesetzt mit der Zunge. Er konnte den Bann, der auf Reja lag, offenbar spüren, ohne sie berühren zu müssen. Das konnte nur wenige Aswangs. »Wie dem auch sei, endlich habe ich die Ehre, mich vorzustellen. Du hast mir ja keinen Augenblick dazugegeben. Ich bin Theodor Kingston, der Hohe Meister des Nexus-Ordens. Es ist mir eine Ehre, dich endlich persönlich kennen lernen zu dürfen. Und das ist –« Er wies mit seiner überschatteten Fingern auf den älteren Aswang, der Kathy festhielt. »Leroy Shepard.«


  Er lächelte höhnisch, sodass ihr seine Fangzähne bedrohlich entgegenblitzen. Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Während Theodor Kingston seinen Triumph genoss, grübelte Reja an einem Plan, wie sie ihm entkommen konnte. Am liebsten hätte sie Julien hinter sich die Augen ausgekratzt. Aber sie hatten Kathy als Geisel und sie musste untätig zusehen, wie das Mädchen hinter dem Arm des Aswangs weinte.


  »Lasst Kathy frei, sie weiß nicht, was sie ist. Sie hat damit nichts zu tun!«, fauchte sie ihm entgegen.


  »Nein«, rief ein dritter Aswang, der direkt vor ihr stand und gekünstelt hüstelte.


  Noch einer! Wie viele versteckten sich in der Finsternis?


  »Sicher nicht! Glaubst du etwa, es gibt Diwatas wie Sand am Meer? Glaubst du wirklich, wir lassen euch beide wieder untertauchen? Es herrschen Regeln, denen ihr euch zu beugen habt!«


  In seiner Stimme schwang die pure Drohung mit. Er wirkte von den drei Aswangs am gefährlichsten, weil bei jedem Wort, das er sprach, seine Eckzähne hervorblitzten. Über sein markantes Gesicht zogen sich dunkle Schatten, die sich augenblicklich in sein schwarzes Haar zurückzogen, als seine Mundwinkel zuckten. »Lange genug konntest du uns an der Nase herumführen, Diwata. Damit ist jetzt Schluss!« Sein Blick huschte zu Julien. »Deine Arbeit ist getan. Wir sind dir überaus dankbar. Das Geld wirst du in Kürze erhalten.«


  Ohne Vorwarnung zog er Reja am Arm hinter sich her. Sie spürte seine scharfen Fingernägel auf ihrer Haut, die Kratzer hinterließen. Er nickte den anderen Aswangs des Ordens zu. An ihren Händen fiel Reja der kaum übersehbare Siegelring auf. Er war dem von Titus nahezu identisch.


  Er! Er hat uns verraten. Ich hab es die ganze Zeit geahnt. Dieses Monster ist ebenfalls Mitglied des Ordens und hat sich scheinheilig als Helfer ausgegeben. Reja biss sich vor Wut auf die Zähne, als sie sich ihre eigene Dummheit vor Augen hielt. Sie versuchte sich loszuzerren, während der Aswang fester zugriff und sich blutende Kratzer auf ihrer Haut abzeichneten.


  »Orion, Leroy, lasst uns gehen. Wir haben, was wir wollten.«


  Theodor Kingston schritt zur Tür, die von einem Schatten geöffnet wurde. Reja bekam Gänsehaut, wollte sich wieder losreißen und zu Kathy rennen, als sie leicht ins Wanken geriet und von einem der Schatten zurückgestoßen wurde. Die Kälte auf ihrer Haut ließ sie erstarren, bis sie vor Angst zurückwich. Wütend blickte sie ein letztes Mal zu Julien, der sie mit einer ausdruckslosen Miene von der Treppe aus beobachtete.


  »Warum tust du mir das an, Julien …?«, flüsterte sie. Sie ballte ihre Fäuste und holte dann Luft. »Warum?«


  Er senkte seinen Blick, aber blieb weiterhin vor der Wendeltreppe stehen. Der Anblick machte sie blind vor Zorn, vermischt mit bitterem Schmerz. Etwas zerbrach in ihr. Die Hoffnung, die Zukunft, alles, was sie sich mit ihm erträumt hatte, wurde auf einmal weggefegt wie zerbrochene Glasscherben.


  Reja wurde grob von dem Aswang mit den braungelben Augen Richtung Ausgang gezerrt, immer weiter in den dunklen Flur. Die Wohnungstür krachte laut zu. Niemand schien den Vorfall zu bemerken. Keine Lampe beleuchtete das Treppenhaus, kein Bewohner war zu sehen und kein Geräusch war hinter den Wohnungstüren zu hören, als gäbe es einen Stromausfall und die Menschen hätten sich in ihre Wohnungen vor Einbrechern verbarrikadiert. Es war die Magie der Aswangs, die die Lichter auslöschten, weil kein Mensch sie sehen sollte.


  »Ich an deiner Stelle würde keinen Aufstand machen. Je weniger du dich wehrst, desto größer wird deine Wahl für einen Aswang ausfallen«, sprach Orion neben ihr verschwörerisch, dann war ein tiefes Lachen zu hören.


  »Darauf kann ich gerne verzichten!«, fuhr sie ihn an. »Ich bin nicht umsonst jahrelang vor dem Orden verschwunden, um nun an einen anderen Aswang verkauft zu werden.«


  »Und wie man hört, selbst vor dem großen Titus Clermont, nicht wahr?«, höhnte Theodor Kingston spöttisch, der mit einem verächtlichen Grinsen einen Blick in ihre Richtung warf.


  »Uns wird der Fehler kein zweites Mal passieren, Diwata. Ab jetzt geben wir dir keine Möglichkeit mehr, zu flüchten«, ergänzte Orion scharf.


  Das werden wir noch sehen!
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  Als sie in eine Seitengasse des Backsteinhauses geführt wurden, trieben sie Aswangs sie weiter vor sich her wie Schwerverbrecher. In der Gasse befanden sich verstreut Pfützen, doch der Regen hatte endgültig aufgehört. Sie erkannte eine schwarze Limousine mit beleuchteten Scheinwerfern am Ende der Straße. Keine Menschenseele war zu sehen. Die sonst so belebte Gasse wirkte wie ausgestorben, sodass nur Kathys Wimmern von den Backsteinmauern widerhallte, als sie wenige Schritte vor Reja nach ihr schrie.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie das Auto sah. Wenn ich dort drin bin, war alles umsonst, »Lass die Spielchen, Diwata! Es ist zwecklos. Tu dir den Gefallen und komm mit. Dann werden wir dir auch nichts antun.« Sein Blick war tödlich. »Ach, und ehe ich es vergesse.« Schnell schnappte er sich ihren rechten Arm und zog den Jackenärmel zurück, als wüsste er, was darunter verborgen war. Mit seinen Augen musterte er das dunkle Tattoo, fixierte die Muster und Linien. Jetzt blieben auch die anderen zwei Schattenmeister mit Kathy in der Gasse stehen. »Sehr gut ausgeführte Arbeit. Ich bin ehrlich beeindruckt. Wer war es?«, fragte er mit einem rauen Unterton in der Stimme.


  Sie gab ihm keine Antwort, sondern wollte ihren Arm aus seinem Griff ziehen. Vergeblich. Er merkte es. Ohne sie vorzuwarnen, setzte er einen schwarzen Fingernagel auf ihre Haut und fuhr längs über die Tätowierung.


  Reja schrie laut auf, als er ihre Haut aufschnitt. Er hielt mit einem schiefen Grinsen inne. Blut lief ihren Unterarm entlang, sie zitterte. Sie glaubte, er würde ihr den ganzen Arm zerschneiden und rang hastig nach Luft. Es war nur ein Schnitt, aber er war so tief und brannte, als würde Säure darin brodeln.


  »Von wem?«, fuhr er sie an, als sie immer noch nicht antwortete. »Sprich gefälligst, Diwata! Wer legt dir schwarze Magie an?«


  Sie wollte gerade sprechen, holte tief Luft, als er weiter das Tattoo und gleichzeitig ihre Haut zerschnitt. Wie verrückt zerrte sie an ihrem Handgelenk und wimmerte. So sehr sie auch versuchte, sich aus dem Griff der langen Finger zu winden, es gelang ihr nicht. Ihre Sicht trübte sich. Im Hintergrund hörte sie Kathy ihren Namen schreien. Das Mädchen musste mit ansehen, wie Orion ihre Tante quälte. Sie trat mit ihren zierlichen Beinen nach Leroy, um sich zu befreien, doch der befahl ihr, gefälligst still zu sein.


  Orion schwang seinen Umhang zur Seite und beugte seinen Kopf zu der Diwata. Schatten legten sich unter seine Augen, sodass die gelben Raubtieraugen ihr zornig entgegenblitzten. »Unter welchem Schutz stehst du die ganze Zeit? Wer ist dein Gönner? Sprich endlich!«, brüllte er sie an.


  Sie keuchte auf. Noch mehr Blut rann über ihren Unterarm. Ihr wurde von dem Salz immer schwindliger. In ihrem Magen tobte es weiterhin. Trotzdem versuchte sie krampfhaft, auf die Beine zu kommen und nicht entwürdigt unter ihm zu knien. Obwohl sie sich am liebsten übergeben hätte, als sie Galle auf der Zunge schmeckte, presste sie die Lippen fest aufeinander und zwang sich auf die Füße.


  Orion drückte sie weiter herunter, während sich ihre Fußknöchel verdrehten. Die Schatten verdeckten sein Gesicht vollständig, als ihr scharfe Eckzähne bedrohlich nahekamen. Kalter Atem schlug auf ihr tränenfeuchtes Gesicht. »Ich frage dich ein letztes Mal, wer …«


  »Ich war es, Orion.«


  Erschrocken fuhr Reja auf, als der Griff des Aswangs sich ein wenig lockerte. Sie erkannte Titus neben sich, der äußerst verärgert zu Orion blickte. Eine gefährlich aussehende Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.


  »Wie interessant. Welches Interesse hast du daran, ihr einen Bann aufzuerlegen, der ihr Licht überschattet? Willst sie etwa vor uns verstecken?«


  Nun sah Reja hinter Titus Jaro und Rowan stehen, die ihr strenge Blicke zuwarfen und sich vor der Hauswand positionierten.


  »Sie ist meine Diwata. Es obliegt allein mir, mit ihr zu machen, was ich will.« Titus ging mit gefletschten Zähnen auf Orion zu. »Also lass sie los. Und zwar sofort! Sonst breche ich dir beide Arme.«


  »Es obliegt nicht allein dir, schwarze Magie anzuwenden, Clermont!«


  »Außerdem war sie deine Diwata, wolltest du wohl sagen«, mischte sich Leroy ein. »Du scheinst vergessen zu haben, dass sie mehrfach vor die geflüchtet ist, wie wir von Menschen erfahren mussten. Sie will dich nicht, Clermont. Du hättest sie schon längst dem Orden übergeben sollen, statt sie unter dem Schutz verbotener schwarzer Magie zu stellen.«


  Während Leroy sprach, wurden Orions Augen schmal. »Ganz richtig. Mir kommt allmählich der Verdacht auf, dass du sie all die Jahre unter schwarze Magie gestellt hast. Ist es nicht so?«


  »Wieso sollte ich?«


  Die Diwata blickte zu Titus auf. Sie wusste, dass er es war, der Odile den Zauber beigebracht hatte, aber er war es nicht gewesen, der sie all die Jahre versteckt hatte. Er sprach die Wahrheit.


  »Um sie vor uns versteckt zu halten – möglicherweise?«


  Titus lachte verächtlich, bis er den Kopf schüttelte und einen Schritt auf Orion zuging. »Damit hätte ich mir nur selber geschadet! Jetzt überlass mir meine Diwata.«


  Orion blickte von ihm zu Reja. »Nicht so schnell. Dann wird sie sprechen müssen. Sie weiß sicher, wer es war. Mir wäre es zwar lieber gewesen, sie im Orden zu befragen, doch warum nicht gleich hier.« Der Aswang beugte sich galant zu ihr herunter, sodass sein Umhang im Wind segelte. »Rejadine Meuniere, wer hat dir über fünf Jahre schwarze Magie angelegt?«


  Weil ihr noch immer übel von dem Gallegeschmack auf der Zunge war, schluckte sie hart und sah flüchtig zu Titus auf, der wütend mit dem Kiefer mahlte. Ich kann Odile nicht verraten. Aber Titus war es auch nicht.


  »Rede endlich, sonst fahre ich mit der Prozedur von eben fort!« Seine Stimme klang wieder bedrohlich.


  »Schon gut, Orion«, mischte sich Clermont ein. »Eine Hexe war es.«


  Nun kam Theodor, der das Gespräch gelangweilt verfolgt hatte, interessiert auf sie zu. »Eine Hexe? Was hat eine Hexe mit schwarzer Magie zu schaffen? Sie stehen weit unter uns Magiern und kennen die schwarze Magie nicht.«


  »Das ist wahr. Deswegen habe ich sie manipuliert und ihr den Bann beigebracht, damit sie meine Diwata vor wildernden Aswangs schützt. Ich konnte allerdings nicht ahnen, dass sie dadurch für lange Zeit unauffindbar bleibt.«


  Während Titus sprach, blickte er ohne Unterbrechung auf Reja. In seinem Blick konnte sie ablesen, wie er sie ermahnte, kein Wort zu sprechen, sondern nur ihm das Reden zu überlassen.


  »Was sagt man dazu«, sprach Kingston sichtlich verblüfft. »Du hättest es uns mitteilen müssen. Du bist ein Mitglied des Ordens und kennst die Vorschriften. Schwarze Magie ist ausdrücklich untersagt. Erst recht, um damit Diwatas verschwinden zu lassen«, entgegnete ihm Theodor.


  Orion hob sein Kinn und schüttelte missbilligend den Kopf, sodass seine Zähne aufblitzten.


  »Es war nie meine Absicht, dass sie verschwindet, Theodor. Was hätte das für einen Nutzen für mich gehabt? Sie sollte vor den wildernden Aswangs geschützt sein, die in letzter Zeit zunehmen.«


  Titus beobachtete, wie Theodor vor ihnen auf und ablief und dabei seinen Entschluss abwägte.


  »Deine Frist mit der Diwata ist ohnehin bald um, Clermont. Spar dir die Mühe«, sprach der grauhaarige Aswang, Leroy Shepard, plötzlich.


  Der Hohe Meister drehte sich zu ihm um. »Das ist allerdings wahr. Dir kann eine neue Diwata zugeteilt werden.« Theodor kam Titus näher. »Wenn sie dich nicht will und das Band zwischen euch nicht besteht, dann ist sie nicht die richtige Diwata für dich. Dann hast du sie all die Jahre vergeblich geschützt.«


  »Nein! Die Frist ist noch nicht um. Ihr verstoßt gerade gegen den Kodex. Keiner darf die Diwata eines anderen ohne Erlaubnis anrühren. Deswegen sei so freundlich und lass sie endlich los, Orion.«


  Orion fauchte ihm nur entgegen, gab die Diwata jedoch nicht frei.


  »Aber bald ist sie um, Titus. Sehr bald.« Kingston kam weiter auf ihn zu. »Viel Zeit bleibt dir nicht mehr. Wir haben dir über die Jahre eine großzügige Frist gegeben, da deine Diwata unauffindbar war. Das hast du allein deinem Vater zu verdanken, ansonsten hätten wir keine Ausnahme gestattet. Haben sich die Schatten schon gegen dich gewandt?«


  Ein abschätzendes Lächeln überzog seine schmalen Lippen. Der Hohe Meister wusste, wie schlimm es um einen Aswang stand, der mehr als fünf Jahre auf seine Diwata warten musste. Bisher war es, außer in begründeten Fällen, nie die Regel gewesen, länger als bis zum siebenundzwanzigsten Lebensjahr eines Aswangs mit der Verbindung zu warten, ansonsten übernahmen die Schatten die Kontrolle über ihn. Das waren die Gesetze der Natur.


  Titus blickte ihm bitter entgegen und ging einen Schritt auf Kingston zu, ohne ihm zu antworten.


  »Dein Schweigen reicht mir als Antwort, dass es bereits so ist.«


  »Zehn Tage«, forderte Titus, »danach macht mit ihr meinetwegen, was ihr wollt. Mehr verlange ich nicht. Und die zehn Tage sind mir laut dem Vertrag meines Vaters gestattet. Wenn das Band nach dieser Zeit nicht bestehen sollte, überlasse ich sie euch, Theodor«, raunte Titus ihm zu.


  Ein Stöhnen war von dem Hohen Meister zu hören, der wieder auf- und abschritt, während er überlegte.


  Mittlerweile hing Reja wie ein schlaffer Sack an Orions Hand und musste den Verhandlungen der Aswangs zusehen. Für sie bin ich nichts weiter, als eine Beute. Ein Stück Vieh. Doch weder der Orden noch Trerice sind die Orte, wo ich mit Kathy hin möchte. Ich sitze hier gefangen zwischen zwei Lösungen, von denen ich keine will.


  Plötzlich blieb Kingston stehen. Reja sah einen goldenen Gürtel unter dem Umhang des Ordensführers hervorblitzen. Interessiert musterte sie die blauen Juwelen, die daran befestigt waren. Saphire, die ihr in einem dunklen, satten Blau entgegenschimmerten, so groß wie Kieselsteine.


  »Nun gut, Clermont. Bis Sonntag, in zehn Tagen. Du hast recht, wir sollten deiner Diwata die Zeit einräumen, sich an dich zu gewöhnen und dir dankbar zu sein, dass du ihr all die Jahre zur Flucht verholfen hast.« Ein dunkles Lachen drang aus der Kehle des Hohen Meisters. »Auch wenn es so aussieht, als hätte dich das Glück verlassen. Sollte sie allerdings ein weiteres Mal flüchten, gehört sie dem Orden und sie wird einem anderen Aswang zugeteilt. Danach werde ich mit ihr nicht mehr so gnädig sein.« Theodors dunkel glänzendes Haar wehte wie ein seidiger Vorhang aus seinem Gesicht.


  Reja schauderte, während die Unterhaltung fortgesetzt wurde, wo weiter über ihr Leben verhandelt wurde, als sei sie eine Sklavin. Theodor gab Orion ein Handzeichen, der Rejas Handgelenk sofort losließ.


  Sie riss es zischend an sich und versuchte mit der anderen Hand, die Blutung abzudrücken. Mittlerweile war ihr gesamter Unterarm blutüberströmt. Und erst als sie versuchte, sich zu bewegen, spürte sie, wie schwindelig ihr von dem Blutverlust war.


  »Und wag es nicht noch einmal, sie unter schwarze Magie zu stellen, auch wenn es zum Schutz vor dem wildernden Clan ist.« Theodors Miene wirkte angespannt, als er über den Clan sprach. »Ansonsten wird es Konsequenzen für dich und besonders für deine Familie haben«, fügte Theodor hinzu. Dabei fielen ihm schwarze Haarsträhnen über die Wange.


  Titus fauchte leise. »Ja, ich habe es zur Kenntnis genommen.«


  »Sehr gut. Du solltest auch nicht vergessen, die Sache mit der Hexe zu bereinigen. Lösch ihr Gedächtnis aus. Du wirst eine Ladung erhalten, in der du uns die Hexe vorführst, damit wir uns überzeugen können, dass du deinen Befehl sorgfältig ausgeführt hast.«


  Titus begegnete ihm mit einem eisigen Blick, nickte jedoch ergeben. Trotzdem konnte die Diwata ein leises Fluchen von ihm hören. Dann zerrte er Reja hoch, die laut aufstöhnte. Theodors Gesicht blieb weiterhin gelassen. Orion hingegen warf ein tiefes Knurren in Titus’ Richtung.


  »Wir sehen uns am Tag der Vorladung, Clermont! Nutze die zehn Tage.«


  Die drei Schattenmeister drehten sich schwungvoll um, während ihre Umhänge im Wind flatterten, und liefen weiter auf die Limousine am Straßenende zu. Als Reja begriff, dass sie Kathy mitnehmen würden, rappelte sie sich auf und würgte den widerlichen Geschmack im Mund hinunter.


  »Nein, Kathy. Lasst sie hier!«, schrie sie und wollte sich von Titus loszerren.


  Theodor drehte sich zu ihr um. »Katharina Delacroix werden wir mitnehmen, Diwata, denn sie steht nicht unter dem Schutz der Clermonts. Sie gehört dem Orden und hätte ihm schon längst übergeben werden müssen.«


  Das kann nicht wahr sein! Weiter zerrte sie an Titus’ Griff.


  »Bitte! Lasst sie frei! Sie ist doch noch ein Kind! Das könnt ihr nicht machen!« Sie drehte sich wütend zu Titus um. »Lass mich los! Sie können sie nicht einfach mitnehmen … Lass mich zu ihr«, flehte sie die letzten Worte. »Sie ist doch alles, was ich habe … Bitte.« Sie schluchzte und wischte sich mit der anderen Hand die Tränen aus dem Gesicht.


  Ein tiefes, spöttisches Lachen war von Orion zu hören, der sich noch mal zu ihr umwandte. Dann zog er seine Schatten an sich und verschwand in der Finsternis.


  Kathy rief weiter nach Reja, strampelte, biss nach dem alten Aswang und wollte sich von ihm befreien. Aber sie trugen sie Schritt für Schritt mit sich fort und zwängten sie am Ende der Straße in die Limousine.


  Reja fiel auf die Knie, rief weiter nach Kathy und zog an ihrem Arm, den Titus weiterhin festhielt. Sie stand auf und wollte Titus vor Wut einen Tritt verpassen, dem er schnell auswich. Bei dem Versuch trat sie wie schon bei Orion in schwarzen Nebel, stürzte und schürfte sich ihre Hände auf.


  »Hör auf damit, Rejadine! Wir können ihr vorerst nicht helfen!« Er knurrte und sah zu ihr herunter. »Das liegt leider nicht in meiner Macht.«


  Die schwarze Limousine fuhr los. Hinter den Scheiben konnte Reja die Umrisse von Kathy sehen, die weiterhin versuchte, sich den Ordensmitgliedern zu widersetzten. Gleichzeitig ließ Titus die junge Frau langsam los, die den Moment nutzte, aufsprang und versuchte, das Auto zu verfolgen.


  Blitzschnell ragte eine schwarze, nebelige Wand vor ihr auf, die ihr den Weg und die Sicht versperrte. Sie berührte sie, wollte hindurch, aber es ging nicht. Fauchend warf sie sich mit der Schulter dagegen. Wenn es eine Chance gab, Kathy wieder zurückzuholen, dann jetzt. Doch jeder Versuch, die Schattenwand zu durchbrechen, scheiterte. Verzweifelt schrie sie auf.


  »Rejadine, lass es gut sein. Es ist vorbei!«, rief Titus und nickte Rowan und Jaro zu. »Geht schon mal vor und holt den Wagen.« Aus den Augenwinkeln sah Reja, wie Jaro die Stirn kräuselte, als er sie beobachtete, bis sie sich erschöpft vor die Schattenwand kauerte und durch ihr Haar fuhr.


  »Komm schon, mach es dir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist«, sprach Titus über ihr. Sie konnte in dem Moment nicht reden. Nicht zu ihm schauen. Sich nicht bewegen. Ihr Mund fühlte sich von dem Salz- und Säuregeschmack auf ihrer Zunge taub und fad an.


  Weiterhin kauerte sie auf dem Asphalt, bis sie Scheinwerfer eines Autos vor sich bemerkte, die ihr in die Augen stachen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie triefend nass vom Regen war, der, nachdem die Ordensmitglieder die Gasse verlassen hatten, wieder eingesetzt hatte.


  Titus zog die Schattenwand mit einem Wink zurück und half ihr auf. Ohne ihn anzufahren, ließ sie sich von ihm aufhelfen. Was hatte sie auch für eine andere Wahl? Wo sollte sie jetzt auch hin? Sie hatte das, was ihr am wichtigsten war und ihr am meisten in ihrem Leben bedeutete, verloren. Und Julien hatte sie verraten. Dieser elende Bastard! Der, dem sie vertraut hatte, hatte sie eiskalt an den Orden ausgeliefert. Der Gedanke erdrückte sie am meisten, denn es verletzte ihr Herz, zu sehen, dass ihm das Geld mehr wert war als sie.


  Sie ließ sich von Titus die hintere Tür des Autos öffnen und sich von ihm in den Wagen bugsieren. Rowan wartete bereits hinter dem Steuer und blickte kritisch zu beiden nach hinten. Er befürchtete wohl bereits den nächsten Fluchtversuch der Diwata. Doch es kam keiner. Sie blieb starr sitzen. Plötzlich stand Jaro vor ihr und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht.


  »Könntest du mir bitte meine Autoschlüssel wiedergeben?«


  Stimmt, die besaß sie ja noch. Sie griff in ihre Hosentasche, holte die Schlüssel hervor und übergab sie ihm. Jaro lief zu seinem Wagen, während Titus die Tür neben ihr schloss. Erschöpft sank sie in das Lederpolster und schloss die Augen. Für einen winzigen Moment hoffte sie, Titus würde vorne einsteigen, aber nein, er setzte sich zu ihr auf die breite Rückbank. Sie kauert sich auf dem Sitz zusammen und lehnte ihre Schläfe an das kühle Fensterglas. Alles, was ich erreicht habe, war umsonst … Alles, was ich besaß, ist verloren …


  Das leise Summen des Motorengeräuschs ließ sie irgendwann, als sie aus London fuhren, wegdämmern.


  


  BONUSKAPITEL


  


  Ein Fauchen ertönte in der Gasse. Der Regen prasselte unaufhaltsam auf den Asphalt nieder, als sich zwei silbern schimmernde Ovale von der dunklen Backsteinmauer abhoben und zur Seite blickten. Die Augen blinzelten.


  »Ganz so, wie du es dir erhofft hast, ist es nicht verlaufen«, bemerkte eine angenehme Stimme in einem weichen Bariton.


  Aus dem Dunkel der Wand schälte sich die Kontur eines hochgewachsenen Mannes, der ins Nichts zu blicken schien. Dann wandelte sich der Schatten zu den Umrissen eines dunkelblonden großen Mannes, der mit spitzen Fingern sein Jackett richtete und zu Camden, seinem Begleiter, blickte.


  »Eine Niederlage, leider. Es ist mir unbegreiflich, wie unser sorgfältig durchdachter Plan am Ende an dem Mitgefühl von Kingston scheitern konnte.«


  Die beiden dunklen Gestalten lehnten geschmeidig an der Mauer. Der Regen um sie herum schien an einem unsichtbaren Schild abzuprallen, sodass keiner der beiden nass wurde. »Ich bin gerne für neue Pläne offen, Camden, da unser legaler Weg wohl gescheitert ist. Hast du welche vorzubringen?«


  »Hm … Hast du daran gedacht, dass wir diesen Nachteil noch als Vorteil nutzen können? Die Diwata vom Orden zu ersteigern, wäre doch zu einfach gewesen. Sie deinen Cousin zu nehmen, wäre um einiges interessanter.«


  Der dunkelblonde Mann hob seine dunklen Augenbrauen in die Stirn. Eine silberne Narbe teilte die dunkle Augenbraue, die Camden lange studierte. »Daran habe ich noch keinen Gedanken verschwendet. Aber wieso nicht? Er wird der Diwata ohnehin bald die Wahrheit erzählen, nachdem er die großzügige Frist erhalten hat. Somit wäre unsere Vereinbarung hinfällig und ich könnte sie mir ohne weiteres nehmen«, sprach er betont langsam.


  »Der Meinung bin ich auch.« Er räusperte sich. »Du willst sie immer noch?«


  »Um jeden Preis. Sie ist eine Meuniere«, antwortete er knapp, als würde das genug aussagen.


  »Ich wollte mich nur vergewissern. Damit meine Stunden bei Scotland Yard keine Zeitverschwendung waren.«


  Camden hasste es, sich unter den Menschen aufhalten zu müssen, um alles über die Diwata herauszufinden. Dass sie den Anwalt und den Mafioso auf den Orden angesetzt hatten, erwies sich im Moment als hinfällig, da es Clermont gelungen war, dem Orden die Meuniere wieder abzugewinnen.


  Es hätte alles anders verlaufen sollen. Ziel war es gewesen, die Diwata dem Orden zu übergeben, damit die Auktion um sie stattfand, in der Vitos sie als Aswang hatte ersteigern wollen. Doch nun war alles hinfällig und seine Arbeit erschien ihm mehr als umsonst. All die unnötige Zeit unter den Menschen hätte er sich ersparen können.


  »Nein, waren sie nicht. Sie waren uns sehr von Nutzen und wer weiß, ob die Diwata bei meinem lieben Cousin bleiben wird? Selbst wenn sie die Wahrheit erfährt, muss es nicht gleichzeitig bedeuten, dass sie bei ihm bleibt. Sie hat heute Nacht ihre Nichte verloren. Und aus deinen hervorragenden Recherchen geht hervor, wie wichtig ihr das Balg ist. Sie wird sie befreien wollen. Und da sie sich in Theodors Händen befindet, bleibt der Weg über den Orden weiterhin bestehen.«


  »Ich halte den Weg über den Orden für keine gute Idee, Vitos. Wir hätten sie uns holen sollen, bevor sie Titus’ Männer entdeckt hatten.«


  »Nein! Hätten wir das getan, hätten den Orden und auch Titus möglicherweise ihre Spur zu uns verfolgen können. Oder sie hätten sich gedacht, dass sie bei den wilden Aswangs ist. So oder so, früher oder später wären sie aufgetaucht.«


  Spätestens sein Cousin Titus hätte den Orden um Hilfe gebeten, seine Diwata zu finden und früher oder später wären sie auf seinen Clan gestoßen. Das konnte Vitos nicht riskieren. Die Meuniere sollte auf legalem Wege ihm gehören, ohne dass er sich verdächtig machte. Wer wusste schon, ob sie nicht doch flüchten würde, um ihre Nichte zu retten und er der Erste wäre, der sie einfing und dem Orden überbrachte. Ganz sicher wäre ihm der Orden zu Dank verpflichtet und hätte gegen eine Bindung mit der geflüchteten Diwata nichts einzuwenden.


  Seine jetzigen Diwatas waren nichts weiter als Dreck unter dem Fingernagel und besaßen nicht die Macht, die er brauchte, um sich weiter als Anführer behaupten zu können. Rejadine Meuniere hingegen, besaß das reinste Licht. Das Licht, was er brauchte. Und er würde es bekommen.


  »Hast du gehört, wie er über uns gesprochen hat?« Camdens grauen Augen blinzelten amüsiert, während Vitos nickte.


  »Das habe ich. Die Miene von Theodor werde ich nicht so schnell vergessen.« Er lachte auf. »Sie wissen selber, wie machtlos sie gegen uns sind, weil sie keine brauchbaren Beweise haben.«


  »Wie bedauerlich.« Der hochgewachsene Mann blickte mit einem schiefen Grinsen auf sein goldenes Armband, in das ein dunkel geschliffener Onyx eingefasst war. Auf dem Edelstein war eine Kobra eingraviert – das Symbol des Clans.


  »Finde ich ebenfalls.« Vitos schnippte einmal mit seinem langen Finger, sodass eine blaue Flamme in der Luft vor ihm aufglühte. Sie tanzte leicht im Wind. Mit seinen schwarzen Fingerspitzen spielte der Aswang mit dem Licht und umfuhr es wie einen Wirbel. Das Element folgte den Anweisungen und drehte sich wie ein kleiner Tornado in der Luft. »Das Einzige, was mir Sorgen bereitet, ist, dass Titus sich mit schwarzer Magie befasst.« Camdens Blick löste sich von der kreisenden Flamme und richtete sich auf den dunkelblonden Aswang. »Wir wissen beide, wenn er bereits schwarze Schutzbanne schreiben kann, hat er das Studium der verbotenen Magie um mehr als die Hälfte absolviert.«


  Mit einem tiefen Stöhnen stimmte ihm Camden zu, der nun versuchte, sein überschulter langes haselnussbraunes Haar zu einem gepflegten Zopf zusammenzubinden. »Der Gedanke kam mir ebenfalls. Dennoch glaube ich nicht, dass er eine Gefahr darstellt. Er hat gerade andere Sorgen – seine Diwata zu bändigen.« Leise lachte der große Aswang auf und strich eine Haarsträhne hinter sein Ohr, als sein Zopf perfekt gebunden war.


  Vitos’ Gesicht trübte sich für einen Moment, als er leichtfertig über die Diwata sprach. Sie sollte längst ihm gehören und nicht seinem Cousin! Fauchend fletschte er die Zähne und griff nach dem Licht, das er wütend in der Hand ausdrückte. »Das sollte meine Aufgabe sein!«


  Dem größeren Aswang entging die Wut des Anführers nicht. Gerade wollte er auf ihn beruhigend einreden, als Dexter und sieben weitere Aswangs in der Gasse auftauchten.


  »Was hältst du von einer Jagd?« Camden nickte zu den Aswangs, die auf die Befehle des Anführers warteten. »Es gäbe keinen besseren Moment als nach der …«


  »Niederlage?«, knurrte Vitos und griff nach Camdens Hemd. Mit einem schnellen Schwung stieß er den größeren Aswang an die Mauer und drückte ihn mit den Schultern an die Wand.


  »Ja, du hast recht. Macht euch bereit!«


  Ein Raunen durchfuhr die versammelten Aswangs.


  »Die Stadt wird heute Nacht bluten«, knurrte Vitos den schwarzen Gestalten entgegen, die ihre rasiermesserscharfen Eckzähne in der Dunkelheit fletschten. Der Anführer lockerte den Griff auf Camdens Hemd, das unter seinen schwarzen Nägeln zerfetzt war und nun breite, nackte Schultern freigab.


  »Zuvor müssen wir dir ein neues Hemd auftreiben.« Vitos klopfte ihm auf die Schulter. »Ich werde dir eines besorgen lassen.« Der größere Aswang zuckte mit den Mundwinkeln.


  »Wie großzügig, mein Anführer.«


  Vitos’ dunkles Grinsen ging in ein tiefes Lachen über, das von den Wänden widerhallte. Der Clan stimmte mit ein, bis das Lachen verhallte und nur noch das Geräusch des prasselnden Regens in der Gasse zu hören war.


  


  


  DANKSAGUNG


  


  Vielen Dank, für den Kauf meines Romans!


  Ich freue mich besonders, wenn meine E-Books auf legalem Wege erworben werden. Alle die es nicht tun: ja, für euch schreibe ich keine Romane, weil in ihnen zu viel Herzblut, Ideen und schlaflose Nächte stecken, um sie euch zu schenken.


  


  Ganz besonders möchte ich Micha & Elisabeth danken!


  Ihr habt meinen Roman perfektioniert – Danke.


  


  Am 12. Dezember wird mein Teil II »Schattenkuss« erscheinen.


  Alle aktuellen Infos, Leseproben & Aktionen sind auf meiner


  Facebookseite: LEXY v. GOLDEN zu finden.


  


  Eure Lexy / D.C. ODESZA!


  


  


  


  


  ÜBER DIE AUTORIN


  


  Lexy v. Golden ist eine junge, deutsche Autorin, die gerne abends mit einer Tasse Tee auf ihrem Balkon sitzt, zu den Sternen sieht, träumt und so auf immer neue Inspirationen stößt, um Leser in andere Welten zu entführen. Sie wurde 1988 geboren, lebt in einer der schönsten Städte Deutschlands und begann vor sieben Jahren mit dem Schreiben. Heute schreibt sie im Fantasy Genre, aber hat sich auch in anderen Genren erfolgreich als D.C. ODESZA versucht.
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